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  Kapitel 1


     


    Markus Wand


     


     


    Poseidon


     


    Thriller


     


     


     


     


     


     


     


    Nichts auf der Welt ist nachgiebiger und schwächer als Wasser.


    Doch gibt es nichts besseres, um das Feste und Starke anzugreifen.


    In der Tat, es gibt nichts, das seinen Platz einnehmen könnte


    Das Schwache kann das Starke besiegen.


    Das Zarte kann das Starre bezwingen.


    Es gibt niemanden auf der Welt, der das nicht weiß.


     


    Doch niemand übt es aus...


     


     


    Laotse


  Prolog


     


    Klarheit.


    Klarheit ohne Schmerz.


    Wenigstens für diesen Moment.


    Die Augen huschten unruhig über die Regalwände.


    Schwarze, klare Pupillen. Stecknadelgroß. Fraßen sich in die Bücherrücken. Brannten sich in jeden einzelnen Titel. Der Blick erstarrte. Feingliedrige, gepflegte Hände griffen vorsichtig in die Schriftenflut. Nahmen ein Exemplar heraus. Führten es zur Nase. Das Aroma hundert Jahre alten Leders legte sich über den Atem, hüllte ihn in sein flüchtiges Kleid. Zärtlich fuhren die Finger über den Umschlag. Über die in Gold gefassten Buchstaben. Jeder einzelne erzählte seine eigene Geschichte. Das Buch wurde geöffnet, in Seiten geblättert.


    Es hatte über Tausend.


    Diese Stelle zählte.


    Für ihn.


    Er kannte sie auswendig.


    Die Bibel. Das Buch Genesis. Die große Flut. 7,17 – 7,24.


    Die Flut der Erde dauerte vierzig Tage. Das Wasser stieg und hob die Arche immer höher über die Erde. Das Wasser schwoll an und stieg immer mehr auf der Erde, die Arche aber trieb auf dem Wasser dahin. Das Wasser war auf der Erde gewaltig angeschwollen und bedeckte alle hohen Berge, die es unter dem ganzen Himmel gibt. Das Wasser war fünfzehn Ellen über die Berge hinaus angeschwollen und hatte sie zugedeckt. Da verendeten alle Wesen aus Fleisch, die sich auf der Erde geregt hatten, Vögel, Vieh und sonstige Tiere, alles, wovon die Erde gewimmelt hatte, und auch alle Menschen. Alles, was auf der Erde Lebensgeist durch die Nase atmete, kam um. Gott vertilgte also alle Wesen auf dem Erdboden, Menschen, Vieh, Kriechtiere und die Vögel des Himmels; sie alle wurden vom Erdboden vertilgt. Übrig blieb nur Noach und was mit ihm in der Arche war. Das Wasser aber schwoll hundertfünfzig Tage lang auf der Erde an.


    Mit geschlossenen Augen glitten seine Fingerkuppen über die einzelnen Schriftzeichen, die zu einem Meer von Bildern verschmolzen. Seine Lippen bewegten sich still und formten Worte, die in seinem Innern als Wind über das Wasser segelten und allmählich zu einem gewaltigen Sturm anschwollen. Die Sätze brandeten gegen die Klippen und spritzten ihre Gischt hoch in das Himmelszelt hinaus. Er sah die Arche tief unten in den Tälern seiner Geschichte schwimmen. Im verzweifelten Versuch gefangen, sich gegen die gewaltigen Berge aus Feuchtigkeit, die über sie hereinschlugen, zu stemmen.


    Wie sie im Sog der Wellen schlingerte.


    Wie sie pumpte.


    Rollte.


    Röchelte.


    Fast erstickte.


    Die Planken knarzten.


    Knirschten.


    Schrieen um Hilfe.


    Stemmten sich gegen die harten Schläge der nassen Fäuste, die brutal und ohne Unterlass auf sie einschlugen.


    Klatsch. Klatsch. Klatsch.


    Er sah Noach. Am Ruder. Die Hände ums Holz gekrallt. Die Augen vom Salz verbrannt. Sein langes, weißes Haar klebte auf der Haut.


    Er konnte ihn beten hören.


    Seine Angst riechen.


    Sie stank nach Versagen.


    Er sah die Tiere, die von Deck gefegt wurden.


    Sie stürzten in den weit geöffneten Schlund der Flut hinab. Ihren Hunger zu stillen.


    Eines nach dem anderen.


    Der Sturm wurde stärker.


    Das Tosen in seinen Ohren lauter.


    Noach und seine Arche waren für ihn nicht mehr, als ein kleiner, lächerlicher Punkt in einer gewaltigen Wüste aus Wasser.


    Ein Staubkorn, welches verzweifelt versuchte, aus der Sanduhr zu entfliehen.


    Der Bestimmung zu entgehen.


    Seiner Bestimmung.


    Langsam legte sich der Sturm in seinem Kopf und machte Ruhe und Frieden Platz. Die Bilder versanken darin. Die Lippen verstummten. Formten sich zu einem Lächeln. Die Augen öffneten sich mit verklärtem Blick. Sein Griff um das Buch lockerte sich, seine Hände wurden entspannter. Er schloss es. Legte es ins Regal zurück. Der Ledereinband hatte den Geruch von Schweiß angenommen. Er hob den Kopf, sah zum Fenster hinaus. Die Hitze des Sommers kratzte an die Scheiben.


    Klopfte dagegen.


    Kein Gott und keine Arche dieser Welt wird die Menschheit diesmal vor ihrem Schicksal bewahren. Alle werden sie in den Fluten meines Reiches ertrinken. Es gibt noch viel zu tun.


    Er warf sich seinen Laborkittel über die Schultern, leerte das Weinglas, welches auf dem Tisch stand und schnalzte mit der Zunge.


    Was für ein Aroma.


     


    Der Schmerz kehrte zurück.
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    Der Sommer machte seinem Namen alle Ehre.


    Die Hitze war unerträglich und der Staub der ausgetrockneten Straßen legte sich auf Frenzels Lungen.


    Ein widerlicher, kratzender Belag, der jeden Atemzug zu einem Abenteuer werden ließ. Trotzdem parkte er seinen schwarzen 5er BMW im fußballfeldgroßen Innenhof der quaderförmigen Anlage aus den fünfziger Jahren, um sein Training im Sportstudio zu absolvieren. Die Oberfläche des Asphalts war zerfressen, eine lepröse, dampfende und aufgeweichte Hülle, die jeden Moment auseinander zu brechen drohte. Als er aus seinem klimatisierten Wagen ausstieg, fiel die Schwüle dieses Kessels wie ein Rudel hungriger Wölfe über ihn her.


    Die Luft flimmerte.


    Verschwommen nahm Frenzel die gelb gestrichenen, sechs Stockwerke hohen Wände des Gebäudes wahr, welche schon bessere Zeiten gesehen hatten. Die Mauern verteilten ihren verbrauchten, fauligen Atem gleichmäßig über den gesamten Platz. An einigen Stellen hing der Verputz lose von den Ziegeln. Alte, abgestoßene Haut, ausgetrocknet, brüchig, die den Blick auf das rosige und verletzliche Innere freigab. In jeder Etage waren außen vor den Fenstern Taubengitter aufgestellt. Ihre Nägel deuteten anklagend gen Himmel – niemand würde dem letzten Gericht entkommen. Den Taubendreck hielten sie trotzdem nicht ab.


    Frenzel öffnete die verglaste Eingangstür zum Südflügel des Bauwerks, welches überwiegend von kleineren Firmen der verschiedensten Gewerbe angemietet worden war. Der Mix eher ungewöhnlich – vom kleinen Schlosserbetrieb bis zu einer Fernsehproduktionsfirma war alles vertreten.


    Im obersten Stockwerk befand sich eine Sternwarte.


    Sofort empfing ihn der klebrige, graue PVC-Boden des kleinen Empfangsbereichs mit seinen krankenhausgrün gestrichenen, ausgebleichten und fleckigen Wänden.


    Es stank nach Lösungsmitteln.


    Fünfzehn Quadratmeter Dritte-Welt-OP-Saal-Atmosphäre mit nur einem Zweck.


    Den Besucher zu den Aufzügen zu begleiten.


    Frenzel entschied sich für den geräumigen Lastenaufzug; bei diesen Temperaturen hatte die Fahrt in das fünfte Geschoss im Personenaufzug etwas Masochistisches. Die bleifarbenen Türen schlossen sich quietschend hinter Frenzel, der die mit Graffiti verschmierten Wände nach neuen Zeichen und Sprüchen absuchte. Er entdeckte alten Kaugummi. Rumpelnd im fünften Stock angekommen, erklomm er noch die zirka dreißig schmalen Stufen im verwinkelten Treppenhaus, hinauf bis zum Sechsten. Das nervöse Neonlicht dämmerte von der Decke und suchte seinen Weg durch die fünfzig Jahre alte Luft, die durch jede Pore des Gemäuers tropfte.


    Der Atem verklebte zu einem schmierigen, talgigen Film.


    Endlich betrat Frenzel das Studio.


    Dieses bestand aus zwei Räumen – dem Trainings- und dem Umkleidebereich. Hier gab es keine Trennung von Mann und Frau. Hier zogen sich alle in einer Umkleidekabine um. Duschten alle in der gleichen Großraumnasszelle, welche an Schul- und Kasernenduschen erinnerte. Beim Betreten umfing einen der spezielle Geruch von Schweiß, Putzmitteln und altem abgestandenem Wasser, welcher aus dem Gully dampfte.


    Das einzige Zugeständnis an die Moderne - die kalkfarbenen Fliesen - waren in den Ecken schwarz vom Schimmel.


    Der architektonische Stil fand sein Pendant im Umkleidebereich.


    Alte Blechspinde, teilweise verbeult, mit Aufklebern übersät, durch selbst mitgebrachte Schlösser zu sichern. Schmale Sitzbänke mit Plastikhaken, wie man sie in jeder Schule in den Gängen findet. Ein kleiner Spiegel an der Wand. Die gleiche stickige Luft wie im Treppenhaus, als klebte sie in den Kleidern. Als klammerte sie sich verzweifelt an alles und jeden, um nicht durch die Dachfenster verloren zu gehen.


    Der Trainingsraum war mit grünem, zerschlissenem Filzboden ausgelegt, an der Decke hingen vereinzelt Ventilatoren.


    Sie eierten im Zeitlupentempo.


    Verzweifelt.


    Sinnlos.


    Der süßlich-saure Mix aus Schweiß und Hormonen brannte in den Augen, schmeckte fahl und abgestanden auf der Zunge. Hinterließ ein Gefühl von Einsamkeit. Er stand im Raum, wie die unzähligen Foltergeräte – unbeweglich, rostig, staubig und tonnenschwer.


    Die Trainingsbänke waren mit Kunstleder überzogen, welches an diversen Stellen durch Isolierband geflickt war.


    Wie alles.


    Zusammengeschustert, abgehalftert und nicht von dieser Welt.


    Die Athleten.


    Verschrobene Typen.


    Mit kaputter Psyche.


    Aufgeblasen und künstlich am Leben erhalten durch das sich ständig wiederholende Mantra des Stemmens, Wuchtens und Stöhnens.


    Des Schlagens von Eisen auf Eisen.


    Klack. Klack. Klack.


    Den immer gleichen unsinnigen Ritualen zwischen den Sätzen. In dieses stinkende Panoptikum der Gerüche, diesen harzigen Strudel aus Empfindungen und menschlichen Geschichten, diesen Basar der Eitelkeiten, tauchte Frenzel auch heute wieder ein, um sein eigenes Kapitel zu schreiben.


    Hart.


    Gnadenlos.


    Intensiv.
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    Abend.


    Die Schatten wurden länger.


    Der Ozongehalt in der Luft war auf ein erträgliches Maß gesunken. Die Menschen hängten den Stress des Tages in den Kleiderschrank und hüllten sich in Freizeit.


    Nicht alle.


    Reinhard Kofen, amtierender deutscher Meister im Radrennfahren, bereitete sich auf seine zweite Trainingseinheit vor. Er hatte sich mit seinem Teamgefährten Klaus Hofer einige Kilometer außerhalb der Stadt verabredet. Sie wollten beide noch eine letzte, lockere Runde drehen, bevor sie sich mit ihren Rennstallkollegen am Gardasee trafen. Dort warteten die eigentlichen Strapazen auf sie. Zwei Wochen beinharte Profiroutine.


    Schlafen.


    Essen.


    Kilometer fressen.


    Reinhard hatte gestern geheiratet und Klaus war sein Trauzeuge, deshalb waren sie nicht, wie üblich, mit den anderen im Bus mitgefahren.


    Eine Ausnahme.


    Sein Hightechrad war auf dem Dachständer des Mercedes montiert und die restlichen Utensilien lagen gut verstaut im Kofferraum. Er umarmte seine Frau Tatjana noch einmal und sie küssten sich leidenschaftlich.


    Er blickte ihr tief in die Augen.


    Auch nach fünf Jahren brannten sie noch füreinander.


    Tatjana hatte sich über die Zeit damit arrangiert, auf ihren Partner zu verzichten. Vielleicht waren die vielen Trennungen das Geheimnis ihrer Beziehung – das Einerlei des Alltäglichen der anderen Paare kannten sie nicht.


     


    Reinhard kam pünktlich am vereinbarten Treffpunkt an. Klaus wartete bereits auf ihn. Mit einem Lächeln auf den Lippen begrüßte er Reinhard.


    „Na, wie war die Hochzeitsnacht?“


    „Das würdest du wohl gerne wissen! Besser, ich sage nichts, sonst kannst du dich nicht mehr auf´s Radeln konzentrieren.“


    Reinhard versuchte, Strenge in seine Stimme zu legen. Er war kein guter Schauspieler und lachte.


    „Oh lala“, erwiderte Klaus und pfiff. Sein Grinsen war noch ein gutes Stück breiter geworden.


    Beide zwängten sich in ihre Ausrüstung, montierten die Räder von den Trägern und starteten. Gelöst fuhren sie dahin, unterhielten sich über die Hochzeit.


    Die kommenden Tage.


    Hatten Spaß.


    Das stoische Summen der Zahnräder legte sich über die Athleten. Ein vertrauter, zarter Film, der sie zusätzlich entspannte.


    Reinhard wurde es kalt.


    Blitzartig.


    Unvorstellbar kalt.


    Jemand hatte in seinem Innern das Tor zur Arktis aufgestoßen. Hatte die Geschichte dieses Abends umgeschrieben. Die laue Dämmerstunde aus dem Kapitel herausgerissen.


    Zerfetzt.


    Weggeworfen.


    Durch die grässliche Fratze der Kälte ersetzt.


    Jeder Atemzug verdichtete das Eis, welches sich unaufhörlich in Reinhard Körper ausbreitete, verschwendete einen weiteren Rest an Wärme, welcher dieser erdrückenden Übermacht seinen Tribut zollte.


    Reinhard war nicht mehr in der Lage, zu sprechen.


    Worte zerbrachen.


    Zu hören.


    Töne wurden tonnenschwer.


    Stürzten zu Boden.


    Zu denken.


    Gefühllosigkeit überrannte seine Nervenbahnen, lähmte seine Synapsen. Taubheit höhlte ihn aus, ergriff von ihm Besitz.


    Das hilflose und verzweifelte Gesicht seines Freundes Klaus war das letzte Bild, welches den Weg zur Schaltzentrale seines Hirns fand.


    Dort fror es ein.
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    Er schwitzte.


    Frenzel schwitzte wie ein Schwein.


    Mit mehr als einer viertel Tonne Eisen im Visier, stickiger Luft in den Lungen und über 30 Grad Celsius Außentemperatur war dies kein Wunder. Voller Konzentration begab sich dieser 1,69 m große, knapp 90 kg schwere, muskelbepackte, 33 jährige Körper an die Powerlifterhantelstange, um das Letzte herauszuholen.


    Er hatte sich noch nie an solch eine gewaltige Last gewagt. Die anderen Athleten im Studio legten eine Pause ein, um diesem Spektakel beizuwohnen, schließlich war es nicht an der Tagesordnung, das fast Dreifache des eigenen Körpergewichts in der Kniebeuge zu versuchen.


    Dazu musste man schon ein Freak sein.


    Frenzel war ein Freak.


    Das sah man auf den ersten Blick.


    Mit seinem Ringeranzug, den Leningrad-Cowboys-Schuhen und der langen Narbe, die unter seiner Augenklappe heraus über seine linke Gesichtshälfte verlief, wäre er sogar in Venice Beach, dem Bodybuilding Mekka in Kalifornien, aufgefallen.


    „Auf, du alter Sack!“, schrie er, füllte seine Lungen ein letztes Mal mit Sauerstoff, positionierte sich unter die Hantelstange und hob die Last aus dem Kniebeugenständer. Mit vorsichtigen Schritten bewegte er sich einige Zentimeter zurück, balancierte das Gewicht nochmals aus, spannte seinen ganzen Körper und setzte zur Beuge an. Am tiefsten Punkt der Bewegung hatte Frenzel kurzzeitig das Gefühl, die Besinnung zu verlieren, bevor er, wie im Nebel und scheinbar in Zeitlupe, die 260 kg nach oben stemmte und wieder in die Ablage wuchtete. Dabei fiel im seine Schiebermütze, die er auch im Training nicht ablegte, vom kahl geschorenen Schädel und gab den Blick auf seine Kopfhaut frei.


    Sie war teilweise völlig verbrannt.


    Solche Kleinigkeiten interessierten Frenzel gerade nicht. Noch erschöpft von der Anstrengung hing er mit seinen rasierten (wie der Rest des Körpers) Achselhöhlen über der Hantelstange und schielte in den Trainingsspiegel.


    Schwärze, aus tiefen Höhlen ans Licht getragen, blickte ihn an und drohte ihn zu verschlingen.


    Auch wenn er nur noch im Besitz eines Auges war, hatte dieses nichts von seiner Ausstrahlung und Anziehungskraft verloren. Sein ausgezehrter und schmaler Schädel tat ein Übriges. Die Narben, Verbrennungen und Verstümmelungen in Verbindung mit diesem definierten, massiven und wuchtigen Körper erweckten den Eindruck, als wäre Frenzel direkt aus dem letzten Level eines Egoshooters, gespielt im höchsten Schwierigkeitsgrad, entstiegen. Hier in unserer Welt angekommen, um seinen ewigen Kampf fortzusetzen.


    Ein Glücksritter – soldier of fortune - bezahlter Söldner, Killer, der sich auf die Seite dessen schlägt, der am besten bezahlt.


    Langsam lösten sich die ausgepowerten Muskeln aus dem Griff der säurehaltigen Erschöpfung. Die Schutzschilde fuhren nach unten, ließen wieder Gedanken, Eindrücke aus der Umgebung zu. Frenzel spürte die anerkennenden Blicke, das Schulterklopfen, hörte die Gratulationen der anderen Sportler. Er lächelte, nickte kurz, löste seinen Gewichthebergürtel, die Kniebandagen, begann mit Dehnungsübungen und beendete sein Beintraining mit einem Spagat.


    Frenzel hob seine Schiebermütze vom Boden auf, sammelte das Handtuch und die restlichen Trainingsutensilien zusammen. Er ging mit aufrechtem Körper und geraden Schritten zu den Umkleidekabinen. Er hasste diese Wichtigtuer, die umherstolzierten, als hätten sie Rasierklingen unter den Armen und Stierhoden zwischen den Beinen, aber dann bei wirklichem Hardcoretraining abkackten, viel quatschten und erzählten, wie lange sie heute trainiert hätten. Frenzel zog seine Intervalle in einer Geschwindigkeit durch, die jeden schwindlig machte. Einige Muskelgruppen bombardierte er ohne jegliche Pause zwischen den Sätzen. Aus diesem Grund hatte er keinen Partner im Studio – niemand hielt dieser Intensität lange stand. Diese strahlte Frenzel in jeder Bewegung, jeder Geste aus. Sämtliche Winkel seines Lebens waren von ihr durchtränkt, sie tropfte ihm aus jedweder Pore seines Körpers. Sogar jetzt, als er sich aus dem durchnässten Einteiler herausschälte, hatte man den Eindruck, es könnte das letzte sein, was dieser Organismus heute noch vollbringt. Frenzel besaß im Leben mehr Intensität, als die meisten im Sterben. Diese Aura zerpflügte seinen Weg, wie ein Eisbrecher in der Arktis, verteilte die Schollen in zwei Lager – Sympathie und Antipathie.


    Nach dem Duschen cremte er sich sorgfältig ein und hielt kurz inne, als seine kurzen, schlanken Finger über die Narben strichen; die Nägel waren kurz geschnitten und gut gepflegt.


    Manikürt.


    Wie zum Trotz zu den schwieligen, verhornten Handflächen vom jahrelangen Hanteltraining.


    Frenzel griff in seinen Kulturbeutel und kramte einen einfach gehaltenen, schweren Silberring mit einem etwa halben Zentimeter Durchmesser großen Peridot heraus, den er über den Ringfinger seiner linken Hand streifte.


    Er liebte Schmuck.


    Silberschmuck.


    Nachdem er das schwarze Shirt und die verwaschenen blauen Jeans übergestreift hatte, schnürte er sich die teuren italienischen Halbschuhe (in schwarz – Schuhe waren seine Leidenschaft, Ledersohlen Pflicht) und packte die restlichen Klamotten in die Trainingstasche. Als letztes stülpte er die Augenklappe über die kahle, leere und zerfurchte Höhle, die jetzt den Platz in seinem Gesicht einnahm, bevor er sich sein Cappy aufsetzte und mit einem kurzen Gruß bei den anderen verabschiedete.


    Frenzel trat auf den Innenhof hinaus, wo die Hitze augenblicklich zum Schlag ausholte.


    Dieser verpuffte.


    Je heißer, desto besser, dachte er sich, während er in der Anmut und Grazie eines Gepards zu seinem Wagen trabte, was angesichts seiner dichten und kompakten Statur fast schon unnatürlich wirkte. Die Bewegungen flossen ineinander über und vereinigten sich, wie die Arme eines Flusses, die am Delta zu einem großen Strom zusammenliefen.


    Diese Symbiose aus Kraft und Beweglichkeit hatte Hauptkommissar Peter Frenzel unzählige Dienste geleistet.
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    Kreischen bohrte sich in sein Ohr, durchschlug das Trommelfell. Splitter schossen in seinen Schädel.


    Messerscharf.


    Rissen ihn aus dem Schlaf. Hoben ihn aus seinen Träumen an die Oberfläche zurück.


    Das Handy klingelte.


    Es dauerte einige Sekunden, bis Frenzel realisierte, dass er sich in seinen eigenen vier Wänden befand, dass die lodernden Fänge seines Albs ihren Griff gelockert hatten. Die Flammen erstickten.


    Die Hitze verebbte.


    Instinktiv berührte seine Hand die verbrannte Haut auf seinem Kopf.


    „Peter Frenzel, guten Tag.“ Er lag auf seinem Sofa. Die Stimme klang brüchig. Seine Finger umklammerten das Telefon, bis die Knöchel weiß wurden.


    Feuchte.


    Ein dünner Film Schweiß überzog das Plastik. Zähe Asche alter Geschichten. Er bemerkte es nicht.


    „Michael hier. Ich störe ungern an deinem freien Tag, aber die Umstände erfordern es. Wir haben einen – wie soll ich sagen – mysteriösen Todesfall. Nicht irgendjemand. Reinhard Kofen, aus dem Ulster-Rennstall. Ich möchte nicht lange ins Detail gehen. Am besten, du siehst dir die ganze Angelegenheit selber an und machst dir ein eigenes Bild. Ich erwarte dich in der Gerichtsmedizin.“


    Michael Nowotny, Frenzels Chef, kein Mann langer Reden oder großer Worte, wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern legte auf. Frenzel kümmerte es nicht. Sie hatten vor über fünfzehn Jahren gemeinsam ihren Dienst bei der Polizei begonnen und waren während dieser Zeit Freunde geworden. Die Ausbildung und die gemeinsamen Jahre auf Streife hatten sie zusammengeschweißt. Nowotny war mittlerweile bis zum Polizeichef aufgestiegen. Dies lag an seiner Gabe, Fingerspitzengefühl und Härte in einem ausgewogenen Verhältnis zu besitzen und dementsprechend einzusetzen.


    Frenzel legte das Telefon zur Seite. Sein Griff hatte sich während des Gesprächs nicht gelockert.


    Die Dämonen krochen langsam aus seinen Gliedern und gaben ihn frei.


    Sie hatten Zeit.


    Unendlich viel Zeit.
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    Das Sonnenlicht perlte durch die halb geöffneten Augen der Jalousien und tanzte durch das Büro. Rauch hing träge in der Luft, schwebte flimmernd durch das Halbdunkel. Er legte sich auf den mahagonifarbenen Schreibtisch im englischen Kolonialstil, den Mont Blanc Füller, die Aktenordner, die lose herumliegenden Papierbögen und Fotos.


    Er legte sich auf alles.


    Fein.


    Fast unsichtbar.


    Nowotny ließ sich in seinen schwarzen, ledernen Bürostuhl fallen und stöhnte. Er war müde. Erschöpft. Sein Gesicht eingefallen, schmal, die Haut blass. Sie hing träge und teigig von den Wangen. Zerschmolzenes Wachs. Brüchig.


    Der letzte Fall hatte ihn Tag und Nacht auf Trab gehalten. Die Suche nach dem pädophilen Kindermörder benötigte jedes Quantum Kraft, welches in seinen dreiunddreißig Jahre alten Knochen steckte. Der Druck der Öffentlichkeit war enorm. Ohne Frenzel hätten sie es niemals geschafft.


    Die dunkelbraunen Augen glitten über volle Bücherregale, Kunstdrucke von Rembrandt und Dürer an den vergilbten Wänden, durchquerten den gesamten Raum mit seinen kümmerlichen Pflanzenresten in den Blumentöpfen und blieben auf dem Zigarettenstummel zwischen seinen nikotinverfärbten Fingern liegen. Er nahm einen letzten Zug, inhalierte das Gas, sog es tief in seine Lungen hinab. Es besetzte einen weiteren Teil seines Lebens, markierte sein Territorium in klebrigen schmutzigen Flecken auf der Karte.


    Nowotny drückte den Glimmstengel in den Aschenbecher. Er fuhr sich durch sein schwarzes, kurzgeschnittenes Haar, das an manchen Stellen schon ergraute, kratzte sich gedankenverloren am Kopf. Automatisch fuhr seine Hand über den Schreibtisch, fingerte zwischen Papier und Ordnern umher.


    Suchte.


    Fand.


    Schob sich die nächste Zigarette zwischen die Lippen. Verbrannte ein weiteres Stück Land.


    Die Gedanken kehrten zurück. Öffneten die Schleusen und schleuderten die Bilder der Gerichtmedizin in tosendem Gewitter hinaus. Verteilten die sterblichen Überreste Reinhard Kofens.


    Ins Hier und Jetzt.


    Die letzten Stunden, Minuten, Sekunden schlugen Nowotny ins Gesicht. Gewaltige Brecher, die ohne Unterlass gegen seinen Verstand brandeten und den letzten Rest Vernunft aus seinem Versteck spülten.


    Die entstehende Leere aushöhlten.


    Ausschabten.


    Übrig blieben die Zeilen eines alten Kinderliedes:


    „Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann?


    Niemand!


    Wenn er aber kommt?


    Dann rennen wir davon!“


    Nowotny hatte sich sein ganzes Polizeileben vor diesem Moment gefürchtet - sein Instinkt hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Das Unfassbare, Unbegreifliche hatte sich geboren, durch das enge Loch seiner Herkunft an die Oberfläche gezwängt und sein Antlitz aus dem Dunkel gehoben.


    Atmete.


    Wuchs.


    Streifte hungrig umher.


    Nowotny spürte, dass der Tod Reinhard Kofens den Prolog einer grausamen Geschichte darstellte, welche noch viele Kapitel beherbergte.


     


    Seines wurde bereits geschrieben.


     


    Es klopfte an der Tür.


  6. Kapitel


     


    „Herein“


    Die Tür zu Nowotnys Büro öffnete sich mit einem leichten Knarzen. Für einen Augenblick schlichen die Geräusche der anderen Zimmer heran. Verschwanden aber dann wieder im Nichts.


    „Hallo Michael, entschuldige meine Verspätung, aber ein Unfall auf dem Ring hielt mich auf. Ein Lieferwagen ist mit der Straßenbahn zusammen gestoßen. Du kennst ja unsere Kollegen vom Verkehrsdienst.“ Frenzel lächelte.


    „Kein Problem, Peter. Ich gehe davon aus, du warst schon unten in der Gerichtsmedizin bei Dr. Heinzelmann?“ Nowotny blies den Rauch seiner Zigarette in die Luft.


    „Sicher. Wir wollten uns ja dort treffen.“ Frenzel fächelte mit einer Hand den Qualm aus seinem Gesicht. „Wie kannst du in diesem Mief nur einen einzigen klaren Gedanken fassen?“


    Er hüstelte gekünstelt, ging zum Fenster, öffnete es und blieb daneben stehen.


    „Mensch Michael, hör doch endlich mit deiner verdammten Pafferei auf. Hast du heute schon mal in den Spiegel gesehen? Du siehst aus, na ja, beschissen wäre geprahlt.“


    Nowotny nahm den Hinweis nickend zur Kenntnis.


    „Wo du Recht hast, hast du Recht“, seufzte er, „aber hast du dir den Leichnam angesehen? Oder besser gesagt, was von ihm noch übrig ist? Ich habe in meinen ganzen Jahren hier schon einiges auf dem Tisch gehabt, aber das hier ist mir fast zu viel.“


    Nowotny beobachtete nachdenklich, wie sich die Glut durch den Tabak fraß. Er konnte die Hitze in seinen Adern spüren. Die Bilder in seinem Kopf drohten seinen ganzen Körper zu versengen.


     


    Frenzel sagte nichts. Er kannte seinen Chef und einzigen Freund. Es schwang ein Timbre in dessen Stimme, welches ihm Einhalt gebot.


    Aus Respekt.


    Ehrfurcht.


    Verständnis.


    Er spürte die Fäden der Angst, die fein verwoben zwischen den Wörtern hafteten. Die Ratlosigkeit zwischen den Sätzen. Sie hing schwerelos in der Luft.


    Zitternd.


    Vibrierend.


    Pulsierte zwischen ihnen im Rhythmus ihrer schlagenden Herzen.


     


    Nowotny blickte auf und sah Frenzel an.


    „Ich weiß, was du sagen willst.“ Frenzel kam ihm zuvor. „Ich habe dergleichen auch noch nicht gesehen, außer im Kino vielleicht. Die Überreste Kofens – bizarr. Erinnern mich an zersprungenes Glas.“ Die Nervosität in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Hast du mit Heinzelmann gesprochen?“


    „Ja“, erwiderte Frenzel, „allem Anschein nach ist Kofen innerlich erfroren. Muss zum Todeszeitpunkt ein einziger Eisbrocken gewesen sein. Ist dann vom Rad gefallen und auf dem Asphalt in tausend Teile zersprungen. Unglaublich! Er kann sich ebenfalls keinen Reim darauf machen. Wie soll so etwas möglich sein? Dazu noch mitten im Sommer?“


    Frenzel drehte sich zum Fenster und sah hinaus. Die laue Luft strömte in seine Lungen, er spürte die Wärme, die mit zarter Hand über sein Gesicht streichelte.


    Ihn davon überzeugte, nicht zu träumen.


    Ihn beruhigte.


    „Gibt es irgendwelche Zeugen?“


    Die Worte verirrten sich im Flimmern der Mittagsschwüle, die breit und schwer durch die Straßenschluchten walzte.


    Frenzel wandte sich wieder seinem Freund zu. Holte die Frage in den Raum zurück.


    „Möchtest du einen Schwarzen?“


    Nowotny stellte eine Tasse unter die Espressomaschine und drückte auf Start. Das Mahlwerk zermalmte die Bohnen zu einem feinem Pulver. Nahm Frenzels Frage mit. Zerstäubte sie.


    Frenzel kannte diese Eigenart Nowotnys. Wenn ihm eine Angelegenheit zu viel wurde, er das Gefühl verspürte, von ihr erdrückt zu werden, ließ er sie bei einer Tasse Espresso ins Leere laufen.


    Ertränkte sie in Koffein.


    Nahm ihr die Luft zu atmen.


    Um selbst wieder Atem zu schöpfen.


    Frenzel nickte dankend, als ihm das Getränk gereicht wurde. Er liebte einfach alles an Italien.


    „Nun?“


    Frenzel nahm zwei Stück Zucker, gab sie hinein.


    „Was ist mit den Zeugen?“


    Rührte um, legte den Löffel zur Seite und trank.


    „Vergiss es, der einzige Zeuge, sein Trainingspartner, ist nicht vernehmungsfähig. Wird psychologisch betreut. Es ist ungewiss, ob er die Kurve kriegt. Kein Wunder, nach diesem Erlebnis. Ginge wohl den Meisten so. Wir haben also keinerlei Hinweise oder Anhaltspunkte. Nichts. Wir stehen blank da. Wir wissen noch nicht einmal, ob es sich wirklich um ein Verbrechen handelt.“


    Nowotny hatte seine Tasse bereits geleert. Sie stand bei den anderen, die sich auf seinem Schreibtisch aneinander reihten, türmten.


    Es klopfte. Noch bevor Nowotny etwas sagen konnte, öffnete der Besucher und steckte den Kopf ins Zimmer. Franz Brunner, ein Kollege aus Frenzels Abteilung.


    Er räusperte sich verlegen.


    „Tschuldigung, dass ich einfach so rein platze. Wir haben eine weitere Leiche – ähnlich mysteriös wie bei Kofen.“


    „Wir kommen sofort. Bitte warte kurz draußen.“


    Frenzel schob seinen Kollegen sachte hinaus und schloss die Tür.


    Nowotny fuhr sich erschöpft mit der Hand über das Gesicht. Die Neuigkeit krallte sich um seine Knochen, drohte sie zu zerbrechen.


    Ihn zu zerbrechen.


    Bereitete ihm körperliche Schmerzen, welche sein Inneres Stück für Stück vom Ganzen trennten.


    Zurück blieb Taubheit.


    Und Leere.


    Er suchte nach Zigaretten. Fahrig fuchtelte er mit der Schachtel vor seinem Gesicht umher. Er zerknüllte sie, pfefferte sie ins Eck.


    Frenzel hob sie auf, schüttelte den Kopf und warf sie in den Abfalleimer. Tabak rieselte auf den Teppichboden. Kleine braune Krümel, die sich in alle Richtungen verteilten.


    „Reiß dich zusammen, Michael. Wir beide haben schon ganz andere Fälle durchgestanden.“


     


    Frenzel sah seinen Freund an und wusste, dass dies gelogen war.


  7. Kapitel


     


    Mit jeder Stufe, die er die Kellertreppe hinabstieg, gab er einen weiteren Teil seiner Menschlichkeit ab. Er tauschte das Kleid der Humanität gegen den Fetzen des Wahnsinns, der sich Schritt für Schritt mehr um ihn legte. Ihn mumifizierte.


    Das natürliche Gewölbe empfing ihn mit einem Aroma aus abgestandener Luft, Feuchtigkeit und chemischen Ingredienzien, die in mehreren Schichten durch sein Labor wabberten. In tiefen Zügen atmete er das eigentümliche Gemisch ein; es strömte in seine Lungen hinab, vermengte sich mit dem Blut, das durch seine Adern raste und ihn damit jedes Mal aufs Neue berauschte.


    Er war in seinem Reich angekommen.


    Ein neues Reich zu erschaffen.


    Der Raum, etwa fünf Meter breit, sechs Meter lang und drei Meter hoch, war von Neonröhren taghell ausgeleuchtet und kühl temperiert. Es befanden sich mehrere Tische an den Wänden, auf denen die verschiedensten wissenschaftlichen Apparaturen standen. Vom Reagenzglas bis zum Mikroskop war alles vertreten, was für Forschung auf hohem Niveau wichtig war. Ein Kühlschrank brummte, der Chemikalien enthielt. Das Bücherregal - gut gefüllt mit sämtlichen Standardwerken der Chemie. Die Absauganlage über einem der Arbeitsplätze ergänzte das Bild. In der Mitte des Raumes standen zwei mit dem blau gefliesten Boden verschraubte Metallstühle, zwischen denen sich in einer leichten Vertiefung der Gully des Abflusses befand. Sie waren mit integrierten Arm- und Fußfesseln aus Leder ausgestattet. An der Rückenlehne eines jeden waren Aluminiumstützen montiert, die eine Vorrichtung zur Arretierung des Kopfes aufwiesen - halbkreisförmige Zangen aus Stahl, die sich an ihrer Front zusätzlich – je nach Schädelumfang - durch einen Bügel mit einer Schraube verschließen ließen. Auf beide „Möbelstücke“ war eine digitale Filmkamera mit einem dreibeinigen Stativ ausgerichtet. Er ging mit leichten Schritten darauf zu, blickte hindurch und stellte den Focus per Knopfdruck ein.


    Es passte.


    Es passte einfach alles.


    Ein Lächeln kräuselte seine schmalen und feuchten Lippen – tanzende Würmer im Regen. Die Augen flackerten aus Vorfreude, sprühten ihr Wissen auf Kommendes in einer Sprache an die Wand, die nur er Verstand. Bevor die Farbe trocknete, wollte er sein Werk beginnen.


    Das rote Licht des Suchers tastete sich durch das Zimmer, kroch vorsichtig, fast zögerlich auf beide Stühle und umschloss sie, wie Blütenblätter das Innere einer Blume.


    Nahm dort Platz.


    Im Schoße eines Mannes und einer Frau.


    Sie saßen beide nackt und von allen Körperhaaren befreit auf den präparierten Stühlen. An Köpfen, Armen und Beinen befestigt, die Münder geknebelt. Die Angst strömte in breiten Bächen aus ihren weit geöffneten Augen, die gehetzt und verzerrt in den Höhlen lagen. Immer wieder durchzuckte ihre Körper eine Woge der Anspannung, in der Hoffnung, sich aus der Umklammerung der Fesseln zu befreien.


    Sich aus diesem Albtraum zu befreien.


     


    Doch die Kraft ließ nach, Resignation glättete die Wellen. Dunkelheit legte sich um sie, wiegte sie in den Armen, nahm sie an ihre Brust und säugte sie mit Ergebung, bis die stillen Schreie um Hilfe verstummten.


     


    Er drückte den Auslöser.


     


    Noch einige Vorkehrungen und die Vorstellung konnte beginnen.


  8. Kapitel


     


    Der BMW war wie mit Goldstaub überzogen und schoss über die Straßen der Innenstadt dahin. Ein Engel auf dem Weg direkt in die Hölle. Aus den Boxen dröhnte „Rage against the machine - Bullet in my head“.


    Nowotny saß mit Frenzel in dessen Dienstwagen und zitterte. Er fror trotz der Hitze, die das Leder des Sitzes in seinen Körper drosch - der Entzug machte sich bemerkbar.


    Eine Zigarette, ein Königreich für eine Zigarette!


    Der Gedanke daran fegte über die Plattform seines Verstandes und ließ für den Moment eine leere Fläche darauf zurück. In Frenzels Wagen war an Rauchen nicht zu denken, aber wenigstens hatten sie den gleichen Musikgeschmack.


     


    Beide blickten starr geradeaus, jegliche Kommunikation war ausgelöscht, die Lautstärkeregler der Kommandozentrale auf null gedreht. Sie befanden sich auf dem zirka fünfunddreißig minütigen Weg zum Fundort der zweiten Leiche und jeder hatte sein eigenes Ritual, sich darauf vorzubereiten. Nowotnys hatte aufgrund des Rauchverbots eine Störung, welche er durch Nägelkauen zu kompensieren suchte - ein jämmerlicher und zum Scheitern verurteilter Versuch, der das Gegenteil bewirkte – er wurde nur noch nervöser. Im Verbund mit seinem lädierten Gesundheitszustand brachte diese Situation Nowotny in arge Bedrängnis – sein Kreislauf rebellierte, das Herz polterte unruhig in seiner Brust. Frenzel dagegen befand sich in seinem Element – laute Musik, mit Vollgas und Blaulicht über den Ring; außer einem guten Training im Studio seine bevorzugte Methode, den Kopf frei zu bekommen, sich für neue Aufgaben zu wappnen.


    Aufzutanken.


     


    „Peter, könntest du bitte mal kurz irgendwo anhalten? Ich fühle mich zum Kotzen.“ Nowotny presste die Worte aus seinem Mund, sie schmeckten krank und schal. Er saß mit seitlich gebeugtem Oberkörper in seinem Sitz, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt.


    Frenzel sah zu seinem Freund hinüber und erschrak für einen Augenblick. Nowotny hing schlaff im Sicherheitsgurt.


    „Michael, was ist denn los mit dir? Du bist ja völlig fertig! Macht dir die Hitze so zu schaffen? Brauchst du etwas zu trinken?“


    Frenzel nahm die nächste Abfahrt und bog in eine Seitenstraße ein. Er hätte auch auf der Standspur halten können, wollte aber wegen Nowotnys Zustand nicht direkt am Hauptverkehr stehen bleiben.


    „Eine Zigarette bringt mich schon wieder auf die Spur, dann geht es wieder, glaub mir“, beschwichtigte ihn sein Chef, „das hilft immer.“ Er klang wenig überzeugend.


    „Wer´s glaubt, wird selig. Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“


    Nowotny spürte, wie Frenzels Pegel stieg, seine Wut erreichte wohl bald den Scheitelpunkt. Wie immer, wenn sein Gesundheitszustand in Verbindung mit seiner Nikotinsucht zur Sprache kam.


    „Also komme mir nicht mit so einem Scheiß.“


    „Krieg dich wieder ein, Peter. Wir haben dieses Thema doch schon durch. Mehr als einmal.“


    „Scheinbar noch nicht oft genug. Am besten, ich tackere es dir an deinen sturen Schädel, vielleicht glaubst du´s mir dann!“ Frenzel hämmerte mit der Faust gegen das Armaturenbrett. Sein Knöchel platzte auf und blutete. Er ignorierte es, stieg aus und schlug die Fahrertür zu. Nowotny tat es ihm auf seiner Seite gleichwohl sanfter nach.


    „Ich weiß ja, dass du Recht hast, mein Freund.“ Nowotnys Widerstand zersetzte sich, wie der Tabak seiner Zigarette, die er sich mittlerweile angezündet hatte. Ging in Rauch auf. „Aber leichter gesagt, als getan.“ Das Gift überschwemmte seine Rezeptoren, beruhigte ihn etwas.


    „Es ist nicht nur deine verdammte Qualmerei!“ Frenzel schüttelte den Kopf. „ Du treibst keinen Sport, frisst Fastfood und kennst nur deine Arbeit. Mensch Michael, schau dich doch mal an – du bist genauso alt wie ich und siehst fünfzehn Jahre älter aus! Denk doch mal an dich!“


    Frenzel hielt kurz inne.


    „Ich mache mir eben Sorgen, geht das in deine Birne?“


    Frenzels Blick durchbohrte Nowotny.


    „Die letzten Wochen waren wirklich hart. Mir hängt noch unser letzter Fall in den Knochen. Die Angelegenheit mit dem pädophilen Kindermörder hat sich wie ein Krebsgeschwür in mein Fleisch gefressen. Die Gedanken daran kommen immer wieder in mir hoch. Sie lähmen mich, machen mich träge, rauben mir die Kraft.“ Nowotny hatte Schwierigkeiten, den Satz zu Ende zu bringen.


    Es kostete ihn unglaublich viel Energie, darüber zu sprechen, sich sogar seinem Freund zu öffnen. Er hatte aber den seltsamen Eindruck, Frenzel wüsste sowieso Bescheid.


    „Wie kommst du eigentlich damit klar?“ Nowotny schnippte den Rest der Zigarette auf den Bürgersteig, drehte sich zu Frenzel. „Fast alle deiner Kollegen hatten Hilfe vom Polizeipsychologen nötig. Du bist nicht zu ihm, soweit ich mich erinnern kann, oder?“


     


    Die Frage schwang zu Frenzel hinüber, hing wie ein Strick über ihm. Je länger er mit der Antwort wartete, desto mehr schwebte das Tau an ihn heran, schmiegte sich um seinen Hals. Sein Mund wurde trocken und das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Es schnürte ihm die Kehle zu. Er schloss sein Auge.


     


    Die Hütte brennt.


    Die gottverdammte Hütte brennt lichterloh.


    Die Hitze zertrümmert die Scheiben, die Dachziegel zerspringen.


    Ich höre das Heulen der Sirenen.


    Ich höre das Rufen der Kollegen.


    Ich.


    Höre.


    Kinder.


    Das Schreien der Kinder.


    Höre.


    Nichts.


    Anderes.


    Mehr.


    Ich umrunde die Scheune, suche fieberhaft nach einer Möglichkeit, die Feuersbrunst zu überwinden, ins Innere vorzudringen. Da - der hintere Teil wurde noch nicht von der Feuerwalze erfasst, die sich durch die Hütte frisst! Ich renne darauf zu. Erblicke eine Tür! Ich werfe mich mit ganzer Kraft dagegen. Ein stechender Schmerz reißt meine Schulter fast in Stücke. Die Tür gibt nach, bricht nicht.


    Die Schreie werden verzweifelter.


    Dringender.


    Entgültiger.


    Ich werfe mich erneut gegen das Holz, das Brüllen meiner Schulter zwingt mich in die Knie, nimmt die Luft zum Atmen. Mir wird schwarz vor Augen.


    Stille - für einen kurzen Augenblick. Der Lärm der zu Boden krachenden Tür holt mich zurück.


    Ich stürme ins Haus.


    Die Hitze explodiert auf meiner Kleidung, tobt auf meiner Haut, saugt sich in mein Gesicht. Feuer fließt durch meine Lungen.


    Das Zimmer ist leer. Ich stürme ins Nächste.


    Dort sehe ich sie.


    Angekettet.


    Die beiden vierjährigen Mädchen.


    Abgemagert.


    Laura und Elisabeth.


    Verwahrlost.


    Zwillingsschwestern.


    Seit zwei Monaten spurlos verschwunden, wie die sechs anderen Kinder, die später tot im betonierten Keller gefunden wurden.


    Verhungert, den eigenen Kot und die eigenen Haare im Magen.


    Missbraucht.


    Ich stürme auf die kleinen Geschöpfe zu. Sie liegen bewusstlos am Boden. Ich nehme sie auf meinen Arm, strecke die Fesseln aus Stahl in ihre ganze Länge, drehe meinen Körper schützend vor die Kinder, um sie vor den Querschlägern zu schützen, ziehe meine Waffe und schieße ohne Unterlass auf die dampfenden Kettenglieder. Immer wieder reiße ich mit aller Kraft daran – die Schmerzen in meiner Schulter versanden in der Glut des Raumes. Ein von der Decke herabtropfender Ausläufer des Infernos verbrennt meine Haare, die Haut zerkocht zu Brei.


    Plötzlich scheint die Zeit zu schmelzen.


    Ich sehe mich in diesem Raum mit den Fesseln kämpfen, das Klicken des leeren Magazins klingt wie das Lachen des Wahnsinnigen, der sich und große Teile der Hütte mit Benzin übergossen und angezündet hatte, als er Wind von unserer Aktion bekam. Sehe mich schreiend den Stahl zerreißen. Brennend die Kinder aus dem Hause schleppen, strauchelnd, fast blind. Den letzen kleinen Tunnel nutzend, den das Feuer uns noch lässt.


    Schmerz.


    Unbeschreiblicher Schmerz.


    Und dann nichts mehr.


     


    Frenzel sah zu Boden.


    Die Farbe des Asphalts hatte nichts von seiner Traurigkeit verloren. Sie nagelte ihn fest. Ließ ihn nicht los. Zog ihn zu sich hinab.


    Machtlos zerschnitt er die Bande und blickte zu Nowotny hinüber. Ohne ein Wort öffnete er die Fahrertür, klemmte sich hinter das Steuer und startete den Wagen.


     


    Für diese Antwort war er nicht bereit.


    Noch nicht.


  9. Kapitel


     


    Frenzel steuerte den Wagen in den Hinterhof der Altbausiedlung. Der Kies knirschte unter den Reifen - ein Geräusch, dass er liebte. Es erinnerte ihn an seine ersten Fahrversuche mit dem Auto eines Bekannten als Jugendlicher in einer stillgelegten Kiesgrube.


    Doch es knirschte auch zwischen ihm und Nowotny. Seit dem kurzen Disput hatte er kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Die Stimmung hatte sich merklich abgekühlt. Sein Chef machte mittlerweile einen besseren Eindruck. Frenzel wusste, dass sich dieser schnell in das Gegenteil verkehren konnte. Er hatte seinen Freund nie zuvor in einem derart katastrophalen Zustand erlebt.


    Urlaub. Nach diesem Fall werde ich ihm ans Herz legen, endlich Urlaub zu nehmen und richtig auszuspannen. Bei diesem Gedanken erhellte sich Frenzels Stimmung. Er parkte neben den Fahrzeugen der bereits anwesenden Kollegen. Während er die Fahrertür öffnete, schielte er aus den Augenwinkeln zu Nowotny und murmelte:


    „Dann wollen wir mal. Packst du´s?“


    „Wird schon schief gehen.“ Nowotnys Stimme klang nicht überzeugend.


     


    Nowotny stieg aus und folgte Frenzel. Schwindel flimmerte vor seinen Augen, bunte Kreisel drehten ihre Runden. Seine Beine bewegten sich, als überquerten sie die Hängebrücke eines Canyons – er konnte das Brüllen des Flusses in der Tiefe hören, die Gischt riechen. Der Abgrund streckte sich nach seinen Innereien, umklammerte sie, riss sie mit sich. Nowotny hatte Mühe, sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Er blieb stehen, stützte sich an der Hauswand ab.


    Nur einen Augenblick. Einen kurzen Augenblick. Wird schon wieder. Bin gleich wieder der Alte. Im Mantra eines Mönches sprach er sich Mut zu. Ignorierte die Signale seines Körpers, die sich seit Wochen in immer kürzeren Abständen bei ihm zeigten.


    Wenn diese Todesfälle geklärt sind, gehe ich zum Arzt. Dann habe ich Zeit. Lass mich mal richtig durchchecken, von oben bis unten.


    Er beschwichtigte die Situation.


    Mehr noch.


    Er machte sich etwas vor und war sich dessen bewusst. Nach diesem Fall würde der nächste auf ihn warten. Danach wieder der Nächste. Und so weiter. Er verbannte den Gedanken daran und ging weiter hinter Frenzel her, der nichts bemerkt hatte.


     


    Frenzel öffnete die Haustür. Die Atmosphäre des Korridors versetzte ihn in seine Kindheit zurück. Er sah sich als Knirps die Holztreppe hinaufgehen, zwei Stufen gleichzeitig nehmend, den Schulranzen hinter sich herziehend, der wie ein übermütiger Hund hinter ihm her hüpfte. Seine Mutter hatte es ihm verboten. Ihm machte es Spaß.


    Mutter. Ich sollte Mutter bald mal besuchen.


    Weiter kam er mit seinen Plänen nicht. Dr. Heinzelmann, der Kollege aus der Gerichtmedizin, kam auf ihn zu und begrüßte ihn. Die Arbeit hatte ihn wieder.


    „Hallo Frenzel.“


    „Hallo Doc. Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wieder sehen.“


    Keiner außer Nowotny nannte ihn bei seinem richtigen Namen:


    Dr. Gustav Heinzelmann.


    Nein.


    Doc.


    Einfach nur Doc.


    Ihm schien es scheinbar egal zu sein. Er war ein kleiner, quirliger Typ, den Frenzel für seine direkte und unverblümte Art gern hatte. Mit den blonden, halblangen Haaren und seinem Lausbubengesicht erinnerte er ihn an Astrid Lindgrens Michel von Löneberga.


    „Wo ist die Leiche?“


    „In der Küche, auch wenn der Anblick nicht gerade appetitlich ist. Ah, hallo, Nowotny.”


    Nowotny hatte gerade die Wohnung betreten. Verschwitzt und abgekämpft.


    „Sie sehen blass aus. Ist Ihnen noch schlecht von heute Vormittag? Na, dann sollten Sie sich das hier besser ersparen. Man sollte es nicht übertreiben, oder? Können wir, Frenzel?“


    Frenzel sah seinen Chef fragend an, runzelte die Stirn. Nowotny zuckte mit den Achseln, seufzte und setzte sich dankbar auf einen Stuhl, der im Gang stand. Scheinbar hatte er genug für heute.


    Frenzel folgte Heinzelmann in die Küche.


    „Da wären wir, bitte schön, es ist angerichtet.“


    Frenzel verwunderte es jedes Mal, wie abgebrüht Heinzelmann


    war – seine saloppen und teilweise sarkastischen Kommentare verirrten sich nie im Labyrinth der Grausamkeiten, die dessen Beruf mit sich brachte. Vielleicht waren sie die einzige Möglichkeit für ihn, sich zu schützen.


    „Weiblicher Leichnam, vermutlich die Bewohnerin, eine gewisse Sabine Trautmann, vierzig Jahre, seit circa vierzehn bis zwanzig Stunden tot. Vermutlich an inneren Verbrennungen oder Überhitzung gestorben, mehr wissen wir nach der Obduktion. Die Parallelen zum Fall Kofen sind unverkennbar. Ich stehe vor einem Rätsel.“


    Der Anblick des Leichnams nötigte Frenzels letzte Kraftreserven. Der Körper lag in gekrümmter Haltung auf dem Boden. Die Haut war an den meisten Stellen aufgeplatzt und wies ungleichmäßige Verbrennungsgrade auf. Die inneren Organe waren nicht mehr zu erkennen – an ihrer Stelle lagen verkochte Klumpen Fleisch. Blut klebte an den Wänden. Erst jetzt bemerkte er den eigentümlichen Geruch in der Luft. Mit ihm kehrte seine ganze Konzentration zurück.


    „Denken Sie, es handelt sich um geplante Fremdeinwirkung in chemischer Form oder um eine Verkettung unglücklicher Umstände, welcher Art auch immer?“


    „Ich kann mich nur wiederholen. Ich weiß es nicht. Möglich ist alles. Solange es sich auf diese zwei Fälle beschränkt, würde ich aufgrund der beiden konträren Todesursachen von einem Verbrechen ausgehen. Sonst wären womöglich mehrere Personen davon betroffen, mit den gleichen oder ähnlichen Symptomen. Sollte es ein Verbrechen sein, bin ich sicher, dass sich der Täter früher oder später mit uns in Verbindung setzt – welchen Sinn und Zweck sollte das Ganze sonst haben?“


    Heinzelmann brachte die Sache auf den Punkt – Frenzel dachte das Gleiche.


    „Also heißt es mal wieder Warten. Wie ich das hasse! Informieren Sie mich bitte, wenn Sie mehr wissen. Danke, Doc.“


    Heinzelmann antwortete nicht, sondern verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, bevor er Frenzel alleine zurück ließ.


    „Entschuldigung. Ich weiss, das tun Sie doch immer.“


    Der Anblick des Leichnams wurde Frenzel unerträglich.


    Die Worte glitten von seinen Lippen, schwangen sich in die Luft und segelten davon. An einen anderen Ort. In eine andere Zeit.


    Tausend Gedanken stülpten sich über ihn, versiegelten ihn mit einem durchsichtigen Kokon. Begruben ihn in lärmender Stille.


    Etwas stemmte dagegen.


    Dröhnte in seinen Ohren.


    Die Hülle zerbrach.


    Frenzel wusste nicht, wie lange er so dagestanden hatte.


    Nowotnys Husten holte ihn in die Wirklichkeit zurück.
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    Ich hätte meinen Vater als Kind gerne geliebt, aber er war noch nicht gestorben. Ich wurde zum Mann. Doch mein Vater blieb unsterblich.


    Die Gedanken schoben sich durch sein Rückenmark nach oben. Wirbel für Wirbel zwängten sie sich durch den engen Kanal, schlängelten sich vorwärts. Jede einzelne der Bewegungen marterte seine Nervenbahnen, zerfetzte sie in unendlichen Schmerz, der pulsierend in seinem Hirn explodierte und nichts als Bitterkeit zurück ließ.


    Bitterkeit und Hass.


    Bitterkeit über seine Unzulänglichkeit, seine Bedeutungslosigkeit, seine Nicht-Existenz.


    Hass über die Verachtung, die Geringschätzung, die Herabsetzung.


    Seinen Verstoß.


    Jeder einzelne Tag, an den er sich erinnern konnte, fuhr als flammendes Schwert durch seine Eingeweide und schnitt ein Stück rohes Fleisch heraus.


    Gutes Fleisch. Gesundes Fleisch.


    Zurück blieb der faulige und verwesende Rest an Demütigungen, die sein Vater ihm implantierte. Er absorbierte ohne Unterlass dessen Gift, bis es sein eigenes wurde.


    Hochkonzentriert, potenziert und bereit.


    „Meine lieben Freunde, es freut mich außerordentlich, Sie in meinen bescheidenen Räumen als Zuschauer begrüßen zu dürfen. Ich möchte Sie bitten, es sich Zuhause oder wo Sie sich gerade aufhalten, gemütlich zu machen. Öffnen Sie eine Flasche Wein, setzen Sie sich und genießen die folgenden Minuten mit mir und meinen beiden Gästen. Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben, wurden weder Kosten noch Mühen gescheut, um die Veranstaltung im entsprechenden Rahmen zu präsentieren. Eine Veranstaltung, wie sie so wohl einzigartig ist und sein wird. Was Sie heute zu sehen bekommen, geht weit über Ihr bisheriges Vorstellungsvermögen hinaus. Sicher, im Endresultat konnten Sie schon zwei meiner außergewöhnlichen Werke bewundern, aber der gesamte Entstehungsprozess blieb Ihnen bisher verborgen. Dies soll sich heute ändern. Sie werden Zeuge eines epochalen Ereignisses werden, welches die Wissenschaft, ja die ganze Welt, für immer verändern wird. Bisherige Denkmuster werden sich auflösen, Maxime und Postulate unter der Last der Tatsachen zusammenbrechen, zu Staub zerfallen und vom Sturm, der durch mich entfacht wird, mitgerissen. Ich werde die Naturgesetze neu ordnen, niemand wird noch über Newton oder Einstein sprechen. Mein Name wird die Bücher beherrschen. Und alles andere.“


    Er machte eine kurze und bedeutungsschwangere Pause.


    „Ich habe hier einen Glaskrug, gefüllt mit Leitungswasser. Zum Beweis, dass er sonst nichts enthält, trinke ich davon.“


    Er nahm den Krug, goss davon in ein bereit stehendes Glas und trank es vollständig aus.


    „Warten wir eine Minute einfach ab, was passiert.“


    Er betätigte eine Stoppuhr und ließ die Zeit verstreichen.


    „Nun, die Zeit ist um und wie sie unschwer erkennen können, ist nichts passiert. Ich habe meinen Durst gelöscht. Das war alles. Wenn wir nun aber spezielle Informationen in dieses Wasser mit diesem extra von mir modifizierten Gerät speisen, verhält es sich anders. Es speichert diese und ruft sie bei exakt siebenunddreißig Grad Celsius wieder ab. Wie und warum, bleibt mein kleines Geheimnis.“


    Er lachte.


    Ein guturales und verstörendes Lachen.


    „Der menschliche Organismus hat annähernd eine konstante Körpertemperatur von siebenunddreißig Grad. Deshalb habe ich mir auch meine beiden Gäste eingeladen.“


    Er machte eine Handbewegung zu den beiden anderen Personen im Raum.


    „Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihr Interesse, an diesem Experiment teil zu haben. Nicht jeder bringt ein solches Maß an Verständnis für die Belange der Wissenschaft mit. Meine Hochachtung!“


    Er verbeugte sich.


    „Aber genug der Worte, der Dankesreden, der Prophezeiungen. Sehet selbst.“
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    Die Seele des Menschen wiegt einundzwanzig Gramm. So glaubte Duncan MacDougall, Arzt aus Haverhill in Massachusetts, anhand seiner wissenschaftlichen Experimente herausgefunden zu haben. Die New York Times veröffentlichte dies zumindest am elften März des Jahres Neunzehnhundertsieben. Wie viel wiegt dann ein einzelner Gedanke? Fünf Gramm? Fünfzig Gramm? Ein Kilo? In Frenzels Kopf schwirrten unzählige dieser nicht greifbaren Fetzen menschlichen Geistes umher und er war sich sicher, eine Tonne davon auf dem Hals sitzen zu haben. Er sah sie förmlich, wild durcheinander sprechend, lauthals in Diskussionen verstrickt, wie sie mit Händen und Füssen gestikulierten und seinen Schädel schier zum Platzen brachten. Die seltsam verstümmelten Leichen Michael Kofens und Sabine Trautmanns tanzten im Reigen mit dem Wahnsinn des Kinderschänderfalles. Dazwischen blitzte in unregelmäßigen Abständen Nowotnys Gesundheitszustand auf – Frenzel hatte ihn im Präsidium abgesetzt, sie hatten nach der Tatortbesichtigung nur das Nötigste miteinander besprochen. Diese Unruhe trieb ihn nach Hause, in seine vertraute Umgebung. Normalerweise hätte er seine Trainingstasche geschnappt und wäre in´s Studio gefahren, hätte in den Flammen seiner brennenden Muskeln dieses Chaos verbrannt.


    Nicht heute.


    Jemand oder irgendetwas hatte den Stöpsel gezogen, den Abfluss geöffnet, durch den seine gesamte Energie hinaus strömte. In diese Leere brüllten seine Gedanken hinein und ergötzten sich an ihrem Echo.


    Und dieses nahm ihn mit, katapultierte ihn in seine Kindheit zurück. Frenzel saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken an sein Bett gelehnt. Die Klänge von Jimi Hendrix – „If six was nine“ verwebten sich mit seiner Geschichte.


    Ja, was wäre, wenn..., if...?


    Wieso war bei mir alles anders gewesen, wie bei anderen Kindern? Egal, ob im Kindergarten oder später in der Schule, ich war der Außenseiter, das Sorgenkind.


    Asthma bronchiale.


    Sie tobten im Sportunterricht. Sie schwammen und tauchten im See. Sie fuhren wild und verwegen die schneebedeckten Hänge hinab. Sie rannten durch die Wälder, spielten Räuber und Gendarm. Veranstalteten Straßen- und Geländerennen mit ihren Fahrrädern.


    Sie machten all das, was Jungen in diesem Alter tun.


    Anfangs war ich noch dabei, als geduldeter Zuschauer, später stand ich wie ein entzündeter Wurmfortsatz verloren herum, einer, der Probleme machte, weil er nicht funktionierte, wie sie, nicht so funktionieren konnte. Deshalb entfernt gehörte.


    Und entsorgt.


    Abgesondert.


    Sondermüll.


    Ein erbärmlicher Schwächling, dünn, zerbrechlich und blass, zu nichts zu gebrauchen, ein Versager.


    Ich hatte lange um ihre Gunst gebuhlt, mich angebiedert, Ärsche geleckt und Scheiße gefressen.


    Umsonst.


    „Das sag ich meinem großen Bruder, der kommt dann und verprügelt euch!“ Zu Beginn zog das noch, ein paar Mal, bis sie dahinter kamen, dass ich keinen hatte. Wie sehr hatte ich mir Einen gewünscht, wünsch ihn mir noch heute.


    „Das sag ich alles meinem Vater, der wird’s euch dann schon zeigen!“ Dieses Konstrukt stand auf denselben tönernen Füßen, wie die Brudergeschichte. Fiel beim erstbesten lauen Lüftchen wie ein Kartenhaus in sich zusammen und wurde in alle Himmelsrichtungen geblasen...“...du hast ja keinen, das weiß mittlerweile jeder...alter blöder Angeber...,...Muttersöhnchen, bumst wahrscheinlich noch mit ihr!“


    Knopfler.


    Clemens Knopfler brachte meine Mutter ins Spiel.


    Das Zentrum meines Lebens.


    Nie werde ich diesen großmäuligen Wichser vergessen, seinen stinkenden Atem, seine Pickel und den Geschmack seines Blutes, als ich ihm mit meinen Zähnen den Hals aufriss. Seine Schreie, die mir ungefiltert ins Ohr drangen, kurz bevor ich vor Atemnot zusammenbrach und zu ersticken drohte, zitternd am Boden lag, wehrlos, wie ein auf dem Rücken liegendes Insekt. Den außerirdischen Schmerz, welcher mich durchtränkte, als er mir den Haselnussstecken in mein Auge trieb. Das knirschende Geräusch, als es aufplatzte, um dann wie Regen auf den Asphalt zu tropfen, ein kurzer Schauer, der alle Farben fortschwemmte und nichts als Dunkelheit zurückließ.


    An diesem Nachmittag verlor ich nicht nur mein linkes Auge, sondern auch mein Asthma – ich hatte nie wieder einen Anfall. Doch das Mal des Versagers eitert bis heute in meinem Innern. Die Angst, einhundert Prozent wären zu wenig, weshalb ich einhundertzwanzig gebe. In allem extrem, ständig die Gratwanderung zwischen Absturz und Wahnsinn, in der Hoffnung, den Absprung zu schaffen, diese gewaltige Kluft, von der Vergangenheit mit breitem Grinsen in mein Hirn geschlagen, zu überwinden, um sanft zu landen.


    Aber was käme danach?


    Ruhe?


    Stille?


    Wohl eher Einsamkeit.


    Die Einsamkeit, die jeder Versager unweigerlich als Schatten mit sich herumträgt, ihn zum Einzelgänger macht. Sogar unsere Schatten sind dünner und blasser, als bei anderen.


    Mein Schatten ist dünner und blasser.


    Lebloser.


    Kraftloser.


    Es gab Zeiten, da arbeitete ich Nachts, in der Hoffnung, im Dunkeln würde er verschwinden, die Schwärze um mich würde ihn verschlingen. Aber er mundete ihr nicht; er hatte den falschen Geschmack, die falsche Farbe.


    So klebt er wieder an mir.


    Stinkend.


    Wie Erbrochenes.


    Deshalb lenke ich von ihm ab – mit meiner Körpermasse, meinem Auftreten, meinem ganzen Habitus. Tief in mir schreit eine Stimme. Spuckt Geschichten aus, von denen ich nur Fragmente verstehe und meine Unruhe und Einsamkeit verstärkt. Manchmal wirft die Wand um mich herum deren Widerhall in Millionen Puzzlestücken zurück, ein Cluster, das langsam zu einem Ganzen zusammenfließt. Doch um den Code zu entschlüsseln, sind zwei Augen nötig, mit einem finde ich den Ausgang nicht.


    Wie viel Zeit bleibt, um zu springen?


    Sanft zu landen?


    Wo ist sie, die Ruhe ohne Einsamkeit?


    “I'm the one that's gonna die when it's time for me to die. 


    So let me live my life the way I want to…”


    Ich wüsste gerne, was mein wirkliches Leben ist. Jimi, du hattest deines gefunden, auch wenn es kurz war.


    Er schloss sein Auge.


    Das Gitarresolo von Hendrix kappte das Tau, an dem seine Erinnerungen sich nach oben hangelten.


    Frenzel schlief traumlos ein.


    Zum letzten Mal.
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    Der Motor des Ferraris heulte wie ein Rudel Wölfe. Er fuhr zum sechsten Mal die Flaniermeile der Stadt entlang, vorbei an dem kleinen italienischen Restaurant, in dem Frenzel auf der Terrasse saß und aß. Er schüttelte den Kopf. Mike, der alte Lude, bewies mal wieder der ganzen Welt, wo der Hammer hing.


    Frenzel war nach drei Stunden Schlaf aufgewacht und hatte den damit verbundenen Energieschub für einen guten Workout im Studio genutzt.


    Seine Gedanken klärten sich, ordneten sich.


    Langsam.


    Er genoss die Tagliatelle mit Rinderfiletspitzen und Spinat, die frisch dampfend auf seinem Teller lagen, dazu frisches Weißbrot und Mineralwasser. Er ging gerne in´s Padrone – die Küche und der Service waren genau nach seinem Geschmack. Frenzel beobachtete die Ameisenstraße der Schaulustigen und Zeigefreudigen, die geschäftig ihre Bahnen zogen. Er konnte stundenlang dasitzen und diesem sinnlosen Gebalze zusehen – bemerkte aber, dass das Publikum in den letzten Jahren an Klasse verloren hatte. Früher gab es mehr Paradiesvögel, Individualisten, Exzentriker. Wie auch immer, der schlanke Typ Ende Zwanzig mit den kurzen dunklen Haaren und den ebenmäßigen Gesichtszügen zog Frenzels Aufmerksamkeit auf sich. Er floss ätherisch durch die Menge, flimmernd, spielerisch.


    Frenzel hatte seit Wochen keinen Sex mehr und dies wurde ihm in diesem Moment bewusst. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, unschlüssig, ob er den jungen Mann ansprechen sollte. Die Entscheidung wurde ihm von anderer Seite abgenommen – ein Kerl begrüßte ihn mit Umarmung und beide verschwanden Hand in Hand im Strom der fiebrigen Leiber. Leicht enttäuscht lehnte sich Frenzel zurück. Seine Begierde legte sich genauso schnell, wie sie gekommen war. Er nahm ein Stück Weißbrot und stupfte die Soßenreste vom Teller, bis dieser frisch gespült aussah. Der Nachklang des köstlichen Mahls schwebte über seinen Geschmacksknospen, ließ sich sanft darauf nieder.


    Blütenstaub, italienisches Gold.


    Frenzel lächelte bei diesem Gedanken.


    Er gab der Bedienung ein Zeichen und bestellte sich einen Kaffee, den besten der Stadt, seiner Meinung nach. Während er darauf wartete und sich wieder dem geschäftigen Treiben auf der Straße zuwandte, kam das Schwulenpärchen von vorhin nochmals vorbei. Frenzel betrachte sie mit einem Anflug von Wehmut. Ihm ging es dabei nicht um den reizenden jungen Mann, sondern um die Tatsache, dass er es nicht ein einziges mal zu einer festen Beziehung gebracht hatte. Es war einer jener seltenen Momente, an denen er dies wirklich bedauerte. Doch schon wenige Sekunden später riss ihn sein selbst gewähltes Exil aus dem Tal und hob ihn empor, der Sonne entgegen. Die Schatten verkrochen sich in eine andere Ecke, wurden unsichtbar, für diesen Augenblick.


    „Dein Kaffee. Und ein Glas Wasser.“


    Die Stimme zwängte sich durch einen langen, engen Tunnel, kämpfte sich durch Schlamm und Dreck an Frenzels Ohr – die Worte wurden zu Brei.


    Versumpften.


    „Peter?“


    Frenzel zuckte und blickte überrascht auf.


    „Entschuldige, Karin, war grad´ mit meinen Gedanken bei..., na ja, auch egal.“ Er lächelte sie an. Karin war seine Stammbedienung. Wann immer sie Dienst hatte, suchte er sich einen Tisch in ihrem Service aus. Er dachte über sie, wie über den Kaffee hier.


    „Das habe ich bemerkt. Hast du sonst noch einen Wunsch?“ Ihre grünen Augen strahlten ihn an. Sie beugte sich ein Stück weiter vor, als unbedingt notwendig. Sie trug ein weißes Hemd, die oberen Knöpfe wegen den Temperaturen und dem Trinkgeld geöffnet, ihre festen Brüste reckten sich darunter Frenzel nackt entgegen und luden ihn zum Tanz ein.


    „Später vielleicht, danke.“


    Frenzel spielte mit. Dieses Geplänkel zwischen Stammgast und Bedienung gehörte dazu. Außerdem war guter Service selten. Karin nickte, räumte den leeren Teller ab und ging.


    Frenzel nahm erst einen Schluck Wasser, um seine Geschmacksnerven zu neutralisieren, sie für das Aroma des Kaffees vorzubereiten. Dies hatte er von einem alten Italiener gelernt. Danach floss der Schwarze seine Kehle hinunter.


    Der Wechsel zwischen heiß und kalt drängte sich in sein Bewusstsein, katapultierte ihn zwischen die beiden Toten, Kofen und Trautmann. Er spürte ein Zerren im Nacken, als löste sich ein Pfropfen, um Platz zu machen.


    Einer Vermutung.


    Einer Ahnung.


    Einem Wissen.


    Frenzel legte das Geld für die Rechnung auf den Tisch und verließ fluchtartig das Cafe.
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    Der Schatten am Horizont verdichtete sich. Die Schwärze bewegte sich unaufhörlich auf Frenzel zu. Aus dem Dunkel schälte sich träge ein Bild, das Stück für Stück zu einem Ganzen wurde. Schließlich erreichte es ihn.


    Das Universitätsgebäude baute sich vor ihm auf. Frenzel spürte förmlich, wie es sich gegen den Abendhimmel stemmte, der langsam die Konturen dieses Bauwerks in sich aufnahm und verschlang. Er lenkte den Wagen in den Innenhof – nur wenige Fahrzeuge hatten sich um diese Uhrzeit auf den Parkplatz verirrt. Frenzel verließ das Auto. Er hastete schnellen Schrittes die Stufen zum Haupteingang hinauf. Als er die geräumige Empfangshalle mit ihren hohen Granitsäulen und in den Ecken stehenden Gelehrtenstatuen betrat, beschlich ihn sofort das Gefühl, eine andere Welt betreten zu haben. Hinein geschleudert in ein Universum, das ihm nie eine Heimat war. Einer der Gründe, wieso er sein Studium abgebrochen hatte.


    Es umfing ihn dieser spezielle Geruch, der scheinbar sämtlichen Wissenstempeln dieser Erde anhaftete. Jeder Versuch einer Beschreibung zerrann wie Sand zwischen den Fingern.


    Und das in diesen Gemäuern, wo alles katalogisiert wird. Paradox.


    Frenzel schmunzelte.


    Er hoffte, nicht mit leeren Händen wieder hinauszugehen. Er suchte nach Dr. Stefan Reiter, seines Zeichens Biochemiker. Sie lernten sich vor ein paar Jahren im Laufe von Ermittlungen kennen. Ein Erpresser hatte Lebensmittel vergiftet und drohte damit, sie in größeren Umfang in Umlauf zu bringen. Frenzel wechselte erst später zur Mordkommission – und bereute es nie.


    Frenzel benötigte einige Zeit zur Orientierung, schließlich überließ er sich seinem Instinkt. Die Beine übernahmen das Kommando, und er folgte ihnen. Nach zirka zehn Minuten glaubte er, im richtigen Korridor zu sein. Er ging von Tür zu Tür, las die daneben angebrachten Schilder.


    Ohne Erfolg.


    Hoffentlich arbeitet er überhaupt noch hier. Ich Idiot hätte bis morgen warten und dann fragen können. Ich hatte sowieso Glück, dass der Haupteingang am späten Abend noch geöffnet gewesen war.


    Frenzel trat den Rückweg an. Leicht enttäuscht bog er um die Ecke des Gangs ...


    ...und knallte frontal mit einer anderen Person zusammen.


    „Entschuldi..., Mensch, wenn das nicht Dr. Reiter ist. Sie habe ich gesucht!“ Frenzel strahlte, während er seine Schiebermütze, die ihm beim Zusammenstoß vom Kopf gefallen war, vom Boden aufhob.


    Dr. Reiter betrachtete ihn für wenige Sekunden völlig konsterniert. Seine Leitungen schienen blockiert.


    „Vor fünf Jahren, die Sache mit den vergifteten Lebensmitteln! Frenzel. Peter Frenzel.“ Er setzte sein Cappy wieder auf.


    „Ah, jetzt,... ich war erst etwas durcheinander, wegen Ihrer Verbrennungen. Die hatten Sie damals noch nicht, oder täusche ich mich etwa?“


    Reiters Groschen war gefallen. Er rieb sich am linken Auge, das leicht entzündet wirkte. Frenzel wusste es besser – diesen Tick hatte Reiter früher schon.


    „Nein. Gut, dass ich Sie doch noch gefunden habe. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.“


    „Wenn Sie meinen. Gehen wir in mein Büro.“ Reiter lief an Frenzel vorbei in den hinteren Bereich des Hausganges, in die Richtung, aus der Frenzel gerade gekommen war. Nach ein paar Metern blieb Reiter stehen. Er drehte sich um und blickte Frenzel an.


    „Jetzt fällt es mir ein! Es stand erst vor wenigen Wochen in der Zeitung. Sie befreiten die Landmann – Schwestern aus den Fängen dieses Irren.“


    Reiter kratzte sich am Kopf, den dichte blonde Locken bedeckten.


    „Die ganze Hütte brannte. Sie retteten die Mädchen in letzter Sekunde aus dem Inferno. Daher Ihre Narben.“ Reiter nickte Frenzel kurz zu und setzte seinen Weg fort, als hätten sie über das Wetter gesprochen.


    Frenzel sagte kein Wort.


    Ihm war es nicht möglich, zu sprechen.


    Die Bilder gossen ihn in Stahl.


    Stießen ihn hinab in das dunkle, klamme Loch, das ihn in seinen Träumen verfolgte.


    Ihn verschlang.


    Und am Ende der Nacht herauswürgte.


    Bis zum nächsten Mal.


    „Möchten Sie etwas zu trinken?“


    Frenzel hatte nicht bemerkt, dass sie in Reiters Büro angekommen waren - die letzten Meter legte er wie in Trance zurück.


    „Äh, ja bitte, ein Glas Wasser, wenn es Ihnen keine Umstände macht.“


    „Sonst hätte ich Ihnen wohl nichts angeboten.“


    Frenzel hörte nur die Hälfte. Sein kriminalistischer Verstand war vollauf damit beschäftigt, sich an die Oberfläche zurückzukämpfen. Sein Kopf klarte auf. Er beobachtete Reiter, der ein Glas aus einem der Wandschränke herausnahm und es füllte. Seit ihrem letzten Treffen vor fünf Jahren hatte er sich wenig verändert. Er trug sein Haar immer noch schulterlang, was seinem Gesicht mit der Hackennase von seiner Ausgezehrtheit nahm. Die Haut des Dreiundfünfzigjährigen spannte sich über die hervorstehenden Wangenknochen, sie besaß die Farbe und das Aussehen von Pergament. Die grünen klaren Augen mit ihren dichten, verwilderten Augenbrauen standen im krassen Gegensatz zu seinen schlechten Zähnen. Brauner Belag, in den Zwischenräumen an manchen Stellen schwarz, der sich wie ein Pilz über sie gelegt hatte. So akribisch Reiter bei seinen methodischen Untersuchungen arbeitete, so nachlässig handhabte er seine Zahnhygiene.


    Frenzel hatte den Eindruck, einem einsneunzig großen Althippie gegenüberzustehen.


    Reiter reichte ihm das Glas.


    „Was kann ich für Sie tun?“ Das linke Auge zuckte bei jeder Silbe des Satzes und tränte. Reiter fuhr mit dem Handrücken darüber. Das Flackern verschwand.


    „Danke. Nun, wie soll ich anfangen?“ Frenzel zögerte, sammelte sich. „Die Sache ist etwas kompliziert.“


    „Deshalb sind Sie ja wohl auch zu mir gekommen. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.“


    Frenzel hatte Reiter anders in Erinnerung - freundlicher, ausgeglichener. Nun wirkte er gehetzt, nervös. Ihm blieb nichts weiter übrig, als seine persönlichen Empfindungen dem möglichen Nutzen der Unterhaltung hinten anzustellen.


    „Es ist nicht so einfach. Vielleicht halten Sie mich nach der Geschichte für völlig verrückt.“


    Reiter gähnte sichtlich gelangweilt.


    „Machen Sie sich da mal keinerlei Sorgen. Das Leben i s t verrückt. Als Wissenschaftler denke ich mir das jeden Tag. Stehen Sie gerne?“ Reiter deutete nachlässig auf einen der herumstehenden Stühle.


    Frenzel nahm Platz.


    „Wir untersuchen aktuell zwei sonderbare Todesfälle. Die Sache mit Kofen haben Sie sicherlich schon in der Zeitung gelesen?“


    „Der Radrennfahrer?“


    Frenzel nickte.


    „Ja. Über die Ursache wurden aber keine genauen Angaben gemacht.“ Reiter zog eine Schachtel Zigaretten aus seinem weißen Laborkittel, der mindestens eine Nummer zu groß über seinem karierten Hemd und der braunen Cordhose flatterte.


    „Auch eine?“ Reiter hielt Frenzel die Schachtel hin.


    „Nein, danke.“


    Reiter seufzte, fingerte eine heraus und zündete sie an.


    „Aus gutem Grund.“ Frenzel setzte das Gespräch fort. „Die Umstände seines Todes liegen völlig im Dunkeln. Unsere Gerichtsmedizin steht vor ein Rätsel. Wir...“


    „Sie sprachen von zwei Toten. Um wen handelt es sich im anderen Fall?“ Reiters Frage fraß sich in Frenzels Satz.


    „Eine Frau, nicht weiter bekannt. Wir gehen davon aus, dass beide Fälle in unmittelbaren Zusammenhang zueinanderstehen, weil sie in ihrer Art so... na ja, wie soll ich sagen, befremdlich sind.“ Frenzel zögerte, die Katze aus dem Sack zu lassen.


    „Nun kommen Sie schon raus mit der Sprache! Oder haben Außerirdische ihre Hände im Spiel?“ Reiter lachte über seinen Witz, während er seinen Tick bearbeitete. Frenzel war ganz und gar nicht nach Scherzen zumute.


    „Gut.“ Er atmete hörbar durch. „Eine Person ist erfroren, die andere wie verbrannt. Beide von innen heraus. So stellt es sich uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedenfalls dar.“


     


    Reiter stand stumm und bewegungslos, im Rauch seiner sterbenden Zigarette gefangen, da. Er fühlte sich wie ein Darsteller im Theater, der auf sein Stichwort wartete.


    Das Auge vibrierte, bebte, verfärbte blutrot.


    Nicht gestellte Fragen stemmten sich dagegen, hämmerten darauf ein, suchten einen Weg nach draußen. Seine Schläfen schmerzten, wenig später sein gesamter Kopf. Die Nackenmuskulatur verhärtete sich. Seine Anspannung lähmte den unmittelbaren Impuls, zu sprechen.


    Das Ventil zu öffnen.


    Druck abzulassen.


    Schnell füllte er sich einen herumstehenden Becher mit Tee aus einer Thermoskanne. Hastig trank er ihn leer. Es ging ihm augenblicklich besser.


    Sein Auge flimmerte ohne Unterlass weiter.


     


    Frenzel achtete nicht darauf – er war in Gedanken zu sehr damit beschäftigt, den eigentlichen Grund seiner Visite in Worte zu fassen.


    „Ich denke über eine eigene Theorie nach, die ich aber noch mit niemandem besprochen habe. Als mir die Idee hierfür kam, erinnerte ich mich gleich an Sie. Deshalb der überfallartige Besuch heute Abend.“


    Frenzel stand auf, er konnte nicht länger sitzen – dazu war er zu aufgeregt. Er lief unruhig in Reiters Büro umher, das vor Ordnung leblos wirkte. Sein Blick wanderte über die Regalwände. Als er die Buchtitel las, breitete sich Zuversicht in ihm aus.


     


    Hier bin ich richtig.


     


    Er drehte sich zu Reiter.


    Lächelnd.
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    Sie wusste, dass die Schmerzen kommen würden.


    Irgendwann.


    Sie hatte lange darauf gewartet.


    Aber nicht so.


    Sie flossen von den Nieren über den Bauch nach vorne, sammelten sich im Becken. Ein sich wiederholender Strom purer Qualen, der gegen ihre Vagina presste und nicht zu versiegen schien. Nackte Angst griff mit mächtiger Faust nach ihr - das Unbekannte klopfte an die Tür.


    Hatte sie aufgestoßen.


    Trat ein und breitete sich in ihr aus.


    Sie hatte ihre Wahl getroffen. Es gab kein zurück.


    Für niemanden.


    Sie begab sich in Gottes Hand, wartete.


    Auf den nächsten Schub.


    Die nächste Wehe.


    Mutterseelenallein lag sie auf ihrem Bett und starrte an die speckigen Tapeten. Die Mittagssonne brannte durch die geschlossenen Fenster, hüllte ihren neunundzwanzigjährigen Körper in Gold.


    Sie fröstelte.


    Hilflos krallten sich ihre Finger in das frisch gewaschene Laken, zerrissen den letzten Rest an Kontrolle. Minuten dehnten sich zu Stunden. Sie faltete die Hände, von kaltem Schweiß bedeckt, und betete.


    „Gegrüßet seist du Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir, du bist gebened...“


    Sie stöhnte auf, krümmte sich.


    Die Wehe klammerte sich um ihre Körpermitte, presste den Sauerstoff aus ihren Lungen. Sie zitterte vor Anspannung, die Krämpfe gaben sie nur zögerlich frei. Etwas lief an ihren Beinen hinab. Sie wusste nicht, ob es sich um Fruchtwasser handelte. Sie hoffte es. Wollte es mit ihrem Glauben erzwingen.


    Ihre Gedanken rasten auf dem Pfad des Entsetzens dahin - die Kinder könnten nicht gesund sein, könnten bei der Geburt sterben.


    Sie könnte sterben.


    Das Ticken des Weckers drang an ihr Ohr.


    Tot.


    Nicht tot.


    Tot.


    Nicht tot.


    Tot.


    Der Schrei der nächsten Wehe ließ ihn verstummen - es war nicht ihr Schrei. Das Kreischen erschütterte den Raum, die Wände warfen es hundertfach zurück. Es fegte durch sie, riss alle Zweifel mit sich und erfüllte sie mit Ruhe.


    Für einen winzigen Augenblick.


    Dann spürte sie erneut den eisigen Schlag der Angst, der sie in ihre Hölle hinab stieß. Mit weit aufgerissenen Augen lag sie da. Ihre mit Speichel verklebten Lippen öffneten und schlossen sich. Worte krochen aus ihrer Kehle.


     


    „...du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus...“


     


    Das Abendrot tauchte sie in Blut - eine Göttin in Seide gehüllt. Eine Göttin, die Göttliches vollbrachte und Zwillinge gebar.
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    Buchrücken reihte sich an Buchrücken. Reiters Büro bestand förmlich daraus. Es mussten an die Tausend sein. Frenzel hatte Schwierigkeiten, die Titel zu entziffern. Eine Auffrischung seiner Englischkenntnisse täte not. Trotzdem erkannte er, dass sich ein größerer Teil mit dem Thema Wasser beschäftigte. Erinnerungsfetzen seiner Schulzeit blitzten auf.


    Chemieunterricht bei Herrn Lange – ein netter, verkrampfter Lehrer Ende Dreißig, der ihn in der Kollegstufe durch den Leistungskurs begleitete. Trotz Sport und gesunder Ernährung raffte ihn der Krebs innerhalb weniger Monate dahin. Er hinterließ Frau und Kinder.


    Für einen kurzen Moment war Frenzel froh, keine eigene Familie zu haben.


    Die Anomalie des Wassers - er konnte sich daran erinnern, dass es bei vier Grad Celsius seine größte Dichte hatte, weshalb die Seen und Flüsse nicht bis zum Grund zufroren. Damit erschöpfte sich sein Fundus an Restwissen. Mit Reiter – dessen war er sich sicher – stand ein Fachmann an seiner Seite. Womöglich war seine Theorie doch nicht so weit hergeholt. Reiter musste ihm die richtigen Antworten geben. Frenzel sah Licht am Ende des Tunnels, Zuversicht breitete sich in ihm aus.


    Er wandte sich an ihn.


    „Ich glaube, dass die Todesfälle mit Wasser in Verbindung gebracht werden könnten. Es kann frieren und kochen. Kofen ist erfroren, Trautmann – das zweite Opfer – weist Symptome von Verbrennungen auf. Kochendes Wasser ruft Verbrennungen hervor. Der Mensch besteht zu fünfundsiebzig Prozent aus Wasser. Aber wie sollte so etwas möglich sein?“ Frenzel sah Reiter erwartungsvoll an. „Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich dachte, Sie als Biochemiker könnten mir dazu vielleicht Genaueres sagen. Wie ich sehe, besitzen Sie einiges an Fachliteratur zum Thema Wasser.“ Frenzel deutete mit einer Hand in Richtung der Regalwände.


    Reiter erwiderte kein Wort. Die Sekunden verstrichen. Er zündete sich eine weitere Zigarette an, beobachtete den aufsteigenden Rauch. Er setzte sich auf seinen Schreibtisch und drehte den Glimmstängel gedankenverloren zwischen seinen Fingern. Frenzel bemerkte, dass sie zitterten.


    Wie das Auge. Es tränte ohne Unterlass.


    Reiter kramte ein Taschentuch aus seinem Labormantel und tupfte es ab. Ein sinnloses Unterfangen.


    Dann lieber nur eines, das funktioniert, schoss es Frenzel durch den Kopf.


    „Ein interessanter Ansatz.“ Reiter räusperte sich. „In vielerlei Hinsicht.“ Seine Stimme hatte sich verändert – sie klang aufgewühlt.


    „Wasser ist ein außergewöhnliches Element. Viele Geschichten und Legenden ranken sich darum. Es besitzt nicht nur im chemischen, sondern auch im spirituellen Sinne eine Ausnahmestellung. Es gibt Naturvölker, die es als eigenständigen Organismus sehen. Doch zurück zu Ihrer Theorie. Wenn ich Sie richtig verstehe, gehen Sie davon aus, dass die Veränderung des Aggregatzustandes der Wasseranteile im Blut die Todesfälle verursacht haben könnte?“


    Reiter erwartete keine Antwort auf die Frage und fuhr augenblicklich mit seinen Ausführungen fort.


    Frenzel schluckte sein Ja herunter.


    „Das impliziert die Möglichkeit, Wasser als Medium zur Speicherung von Informationen zu nutzen und diese zu genau definierten Parametern abzurufen.“


    Reiters naturwissenschaftlicher Motor kam auf Touren. Frenzel hörte gespannt zu.


    „Können Sie mir folgen?“ Reiter drückte den Rest der Zigarette im Aschenbecher aus. Er würdigte Frenzel keines Blicks.


    „Sicher, ohne Probleme.“ Frenzel unterdrückte seine aufkeimende Wut.


    „Schön.“


    Reiter stand auf. Er schritt konzentriert auf und ab. Sein Zittern verebbte, das Tränen verschwand.


    „Similia similibus currentur. Gleiches wird mit Gleichem geheilt. Das Prinzip Samuel Hahnemanns, dem Vater der Homöopathie, macht sich unter anderem den angeblichen Erinnerungseffekt des Wassers zunutze.“


    Reiter vollführte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. „Sie haben vielleicht schon davon gehört – kennt mittlerweile jedes Kind.“


    Er spuckte die Worte Frenzel vor die Füße.


    Du Arschloch. Frenzels Zorn wallte in kürzeren Abständen auf, die Eruptionen verstärkten sich. Er hatte Mühe, sich


    zusammenzureißen. Er wollte die ganze Geschichte hören – jedes Detail konnte wichtig sein.


    Reiter fuhr unbeirrt fort.


    „Belegen konnte das bisher noch keiner. Im Jahre 1988 veröffentlichte das angesehene Wissenschaftsmagazin Nature die Forschungsergebnisse des Immunologen Jacques Benviste. Er machte für sich geltend, mit seinen Versuchen den Beweis erbracht zu haben, dass die Informationsübertragung in homöopathischer Hochpotenz möglich sei. Doch die Experimente hielten empirischen Untersuchungen nicht stand – die aufgeführten Resultate wurden von niemandem erfolgreich wiederholt.“


    Reiter ging zu seinem Schreibtisch und holte sich neuen Tee.


    „Masaru Emoto, der viele Jahre das Wasser durch Schwingungsmessungen erforschte, wurde durch seine Wasserkristallfotografie bekannt. Dazu setzte er das Wasser verschiedenen Begriffen aus und fror es ein. Bei positiven Wörtern wie Liebe oder Dankbarkeit bildeten sich vollständige Kristalle aus. Bei Negativen dagegen nicht. Ebenso verhielt es sich bei Klassik und Rockmusik, schmutzigem und sauberem Wasser. Er glaubt, dies beweise das Gedächtnis des Wassers.“


    „Und was denken Sie? Halten Sie es grunds...“


    „Ich bin noch nicht fertig. Dazu komme ich noch.“ Reiters Ton nahm an Schärfe zu. Frenzel atmete mehrmals tief durch.


    „Es gibt viele andere Beispiele, wie das bekannte Ganter-Wasser, welches erfolgreich in der Industrie eingesetzt wird. Die Forschung läuft über den ganzen Erdball verteilt; Russland führte als erstes Land einen Lehrstuhl dafür ein - an der Universität in Moskau.“


    Reiter machte eine Pause und sah bedeutungsvoll in Frenzels Richtung – er hatte ihn während seines gesamten Monologs ignoriert. Frenzel kam es vor, als blicke Reiter durch ihn hindurch.


    „Nun komme ich zum wirklich interessanten Teil der Ausführungen. Der für Sie am spannendsten sein dürfte.“


    Frenzel hoffte für Reiter, dass dies stimmte. Lange ertrug er dessen Arroganz nicht mehr – alles hatte Grenzen.


    Reiter ging zum einzigen Fenster seines Büros, öffnete es und schüttete seinen Tee hinaus, ohne sich um die möglichen Konsequenzen zu kümmern oder einen Schluck davon getrunken zu haben. Während er dort stand und das nächtliche Treiben auf der Straße beobachtete, nahm er den Faden seiner Erklärungen wieder auf.


    „Vor zirka drei Jahren gab es einen Brand in einem japanischen Forschungslabor. Die Ursache für dieses Unglück wurde nicht mit letzter Gewissheit geklärt – Gerüchte gab es viele. Verschwörungstheorien und dergleichen, sie kennen das ja. Das gesamte Team kam dabei wahrscheinlich ums Leben – die meisten verbrannten bis zur Unkenntlichkeit, DNA-Analysen unmöglich. Der Leiter dieser Einrichtung, Professor Murasaki Hideyoshi, eine der wenigen identifizierten Leichen, untersuchte im speziellen die Möglichkeiten, das Medium Wasser als Trägerstoff von Informationen zu nutzen. Das Projekt besaß höchste Geheimhaltungsstufe und wurde womöglich vom japanischen Militär beauftragt. Die Regierung hatte auf jeden Fall die Hände im Spiel. Trotzdem drangen Berichte nach Außen, wie so oft in solchen Fällen.“


    Reiters Auge regte sich. Scheinbar kehrte seine Nervosität zurück.


    „Unbestätigten Meldungen zufolge standen sie kurz vor einem Durchbruch, der bekannte physikalische Maxime ad absurdum geführt hätte. Wenn diese Gerüchte ein Körnchen Wahrheit enthalten, kann ich mir durchaus vorstellen, dass Ihre - nun ja, Theorie - in die richtige Richtung geht.“


    Reiter setzte sich an seinen Schreibtisch, öffnete den Laptop und bearbeitete seine Emails. Das Gespräch schien für ihn beendet.


    „Könnten Sie mir noch mal den Namen des Professors nennen, ich würde ihn mir gerne notieren?“


    Frenzel zückte seinen Notizblock.


    „Murasaki Hideyoshi.“


    „Wie buchstabiert m...“


    „M u r a s a k i H i d e y o s h i! Und nun lassen Sie mich bitte alleine, ich habe noch zu tun.“


    Frenzel reichte es für heute. Er wollte seine Geduld nicht länger strapazieren.


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Doktor. Ich komme gegebenenfalls nochmals auf Sie zu.“


    Frenzel verabschiedete sich im Gehen. Es interessierte ihn nicht, ob seine bewusst arrogante Betonung eine Reaktion bei seinem Gegenüber verursachte.


     


    Reiters Blick verschwamm, der Bildschirm verflüssigte sich, verwandelte sich in ein Meer aus Rot. Er versuchte, seine Hände zu Fäusten zu ballen, um die Spasmen seiner Finger unter Kontrolle zu bekommen. Die Ereignisse holten ihn ein, meißelten ihm ihre Wahrheit ins Mark. Ihm blieb keine andere Wahl.


    Er schloss eine seiner Schreibtischschubladen auf und nahm einen durchsichtigen Beutel heraus, hielt ihn auf Augenhöhe.


     


    Das weiße Pulver glitzerte im Licht der Zimmerdecke.
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    Wie lange schon!


    Aber wie lange noch?


    Keiner kann mir eine Antwort geben. Die Seiten bleiben weiß, wie das Ziffernblatt meiner Armbanduhr.


    Hahahaha.


    Reiter lachte bitter.


    Zeit – eine sich täglich selbst neu erfindende Fata Morgana, die mit gezinkten Karten um unser Leben spielt.


    Um mein Leben spielt, das beständig an Wert verliert.


    Doch wir sitzen zu dritt am Tisch.


     


    Chorea Huntington.


     


    Der Plastikbeutel pendelte in Reiters Hand hin und her. Sein Inhalt glänzte transzendental, lockte mit falschen Versprechungen. Verheißungen mit immer kürzerer Halbwertszeit. Reiter ließ ihn auf seinen Schreibtisch fallen. Er öffnete den Clipverschluss, löffelte zwei Messbecher in eine Tasse und rührte um. Er mühte sich, sie nicht zu verschütten - sein linker Arm schnellte jäh zur Seite.


     


    Die Bewegungsstörungen beginnen mit ungewollten Bewegungen, sogenannten Hyperkinesien. Später zeigt sich eher Bewegungsarmut – Hypokinesie.


     


    Durch die nicht eingeplante Unterhaltung mit Frenzel war es zu einer Verzögerung der Einnahme seines selbst komponierten Medikamentencocktails gekommen.


     


    Später können ein unbedachtes und impulsives Verhalten sowie eine Enthemmung in zwischenmenschlichen Beziehungen auftreten.


     


    Reiter stürzte die Mischung in einem Zug hinab. Der Geschmack hatte im Laufe der Jahre trotz verschiedenartigster Zusammensetzungen nichts von seiner Bitterkeit verloren. Ihn würgte es.


     


    Eine Therapie, welche die Krankheit heilt oder dauerhaft aufhält, ist nicht bekannt. Verschiedene Vitamine und Nahrungsergänzungsmittel werden mit unterschiedlichem Erfolg eingesetzt, um die Zellen vor oxidativem Stress zu schützen und den Krankheitsverlauf zu verlangsamen.


     


    Reiter stand noch unter dem Eindruck von Frenzels Neuigkeiten. Hoffen und Bangen schlugen im Wechsel über ihm zusammen.


    Sollte es jemandem gelungen sein, solch komplexe Informationen ins Wasser zu transportieren?


    Es in derartiger Weise zu manipulieren? Diese Resultate zu erzielen?


    Seine Gedanken zuckten unkontrolliert, als wären sie ebenfalls infiziert. Sein Herz raste.


    Seit Ausbruch der Krankheit vor fünf Jahren forschte er fieberhaft in die verschiedensten Richtungen. Nachdem er von dem Unglücksfall des japanischen Teams gelesen hatte, fokussierte er seine Anstrengungen auf diesem Gebiet - die Berichterstattung in den Wissenschaftsmagazinen brachte ihn auf die Idee. Reiter hielt es durchaus für möglich, das


    Medium Wasser mittels Einspeisung von genauen Daten zu programmieren. Von diesem Moment an verfolgte er nur ein Ziel – zerstörte Zellen – seine Zellen - unter Einsatz dieser Methode wiederherzustellen. Seine Heilung in die eigenen Hände zu nehmen.


     


    Das Voranschreiten der Krankheit kann durch zu hohen Stress beschleunigt werden.


     


    Die von Frenzel erwähnten Todesfälle kümmerten Reiter nicht. Geblendet von den Möglichkeiten, die sich für ihn aus den Ergebnissen dieses Wahnsinnigen ergeben könnten, saß er in seinem Büro und starrte in den Nachthimmel. Er täte alles, um in ihren Besitz zu gelangen. Doch die Gewissheit, niemals in die Nähe dieser einzigartigen Forschungsresultate zu kommen, sickerte in sein Bewusstsein.


    Begrub die anfängliche Euphorie.


    Ein einsames, schmerzliches Begräbnis.


    Der Mond sprühte sein Licht in dünnen Schichten auf Reiters Gesicht, verwandelte es in eine Totenmaske. Nur das Zucken der Mundwinkel und das Tränen der Augen gaben ihm Leben.


    Er weinte.


     


    Die Chorea Huntington nimmt einen über fünfzehn bis zwanzig Jahre dauernden Verlauf, der mit dem Tod endet.
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    Kristalle stürzten vom Nachthimmel.


    Millionen Eiskristalle, tonnenschwer und messerscharf.


    Sie bohrten sich in die Erdoberfläche, durchschlugen Häuser, zertrennten Menschen.


    Frenzel schüttelte sich instinktiv, als die Bilder der letzten Nacht in sein Bewusstsein drängten. Er erinnerte sich nicht daran, schon einmal in dieser Intensität geträumt zu haben. Die Unterhaltung mit Reiter gestern Abend brachte anscheinend nicht nur seine Zuversicht zum Klingen. Er ließ sich davon nicht beirren.


    Endlich ein Anfang.


    Frenzel schritt den Flur des Polizeipräsidiums zu seinem Büro entlang. Der Moder kroch aus allen Ecken des Gebäudes. Er haftete an ihm, wie eine Schuld, die sich nicht abwaschen ließ. Frenzel kannte jeden Winkel hier. Die quietschenden Angeln der Tür zur Sitte. Den bröckelnden Verputz neben dem Kaffeeautomaten, dessen Gebräu Tote zum Leben erwecken konnte. Die mit Graffiti und Schnitzereien verzierten Wartebänke. Das vom spärlich hereinfallenden Sonnenlicht gebleichte Informationsmaterial in den Glasvitrinen.


    Er wusste, welcher Kollege seinen Flachmann herauszog, um seine Nerven und Hände zu beruhigen. Wer sich angeblich noch im Dienst befand, um seine Frau zu betrügen. Wer sein dürftiges Salär verzockte. Sie waren eine große Familie.


    Frenzel bog nach links ab und erreichte nach wenigen Metern sein Büro. Keines dieser modernen, rundum verglasten Module, die diverse amerikanische Serien zur Schau stellten, sondern in Derrick-Manier gehalten: einfache Holztür, ein Fenster mit Jalousien, Schrank, Schreibtisch, Telefon. Einziges Zugeständnis an den Fortschritt – der Computer mit Flachbildschirm. Frenzel fuhr in hoch und kontrollierte kurz seinen Emaileingang – vielleicht gab es neue Erkenntnisse von der Gerichtsmedizin.


    Fehlanzeige.


    Okay, dann werde ich meinem Freund Michael einen Besuch abstatten. Bin gespannt, was er von dem Gespräch mit Reiter hält.


    Der Gedanke hing noch in der Luft, als er sich schon auf den Weg zu seinem Chef machte. Beim Verlassen des Büros griff er instinktiv in sein Postfach – es lag ein Kuvert darin. An ihn persönlich adressiert, ohne Absender. Frenzel ertastete den Inhalt – es handelte sich um eine CD. Er riss im Gehen die Verpackung auf und fingerte sie heraus. Die Silberscheibe besaß weder Aufdruck noch Hinweis über ihre Daten – sie lag eingebettet in einer schlichten Plastikhülle; kein Cover, kein zusätzliches Schreiben. Frenzel prüfte erneut den Umschlag – er hatte nichts übersehen. Er zuckte mit den Schultern. Als er Nowotnys Büro betrat, dachte er bereits nicht mehr daran. Die Unterhaltung mit Reiter stürmte mit Macht ins Zentrum seines Verstandes. Er vergaß sogar, zu klopfen.


    „Morgen Michael...“


    Weiter kam Frenzel nicht – Nowotny telefonierte.


    „Ja sicher.“ Nowotny nickte, dabei sah er Frenzel fragend an. „Seien Sie unbesorgt, Sie erfahren es als Erster.“ Nowotny lief unruhig um seinen Schreibtisch herum. „Ihnen auch noch einen schönen Tag, Herr Innenminister.“


    Das Telefon krachte in seine Station zurück. Nowotny ließ sich seufzend in seinen Sessel fallen.


    „Puh. Gott-sei-Dank ist dieses Gespräch beendet. Dir auch einen guten Morgen. Kannst du nicht anklopfen, wie jeder andere anständige Mensch auch?“


    „Entschuldige bitte, aber ich war in Gedanken versunken.“


    Frenzel setzte sich mit verschränkten Armen auf Nowotnys Pult.


    „Das Innenministerium? Sind wir denen wieder nicht schnell genug?“


    Frenzel schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Diese Theoretiker!“


    Sein Ton ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass ihm wirklich schlecht wurde, wenn er nur an diese Einrichtung dachte.


    „Du sprichst mir aus der Seele, mein Freund. Das Ministerium setzt mich enorm unter Druck wegen der beiden Todesfälle. Kofen war eben kein Unbekannter. Immer die alte Leier. Sie wollen endlich erste Ergebnisse sehen. Irgendeine greifbare Spur. Ich halte es langsam nicht mehr aus.“


    Nowotny quälte sich aus seinem Sitzmöbel. Er torkelte zur Kaffeemaschine.


    „Was ist denn mit dir los? Lässt dich etwa dein Kreislauf im Stich?“


    Frenzel blickte besorgt.


    „Keine Sorge!“ Nowotny hob beschwichtigend die Hand. „Ich war bis nachts um halb drei im Büro und bin seit acht wieder hier. Mir fehlt nur etwas Schlaf. Auch einen?“


    Frenzel nickte.


    „Apropos erste Spur. Ich war gestern Abend noch in der Universität. Mir kam so eine Idee wegen unseres neuesten Falles. Deshalb stattete ich unserem alten Bekannten Professor Reiter einen Besuch ab.“


    Nowotny reichte Frenzel sein Getränk.


    „Reiter? Wie lange ist das jetzt her – fünf Jahre? Hast du deswegen die CD mitgebracht?“


    Nowotny deutete auf den Datenträger.


    Frenzel verneinte.


    „Die lag heute in meinem Postfach – ohne Absender oder dergleichen. Keine Ahnung, was es damit auf sich hat. Können wir ja später noch ansehen.“


    „Vielleicht ein Geburtstagsgeschenk? Alles Gute, Peter!“


    Nowotny trat einen Schritt auf Frenzel zu und umarmte ihn. Vertrautheit durchströmte Nowotny.


    Und Stärke – davon konnte er im Moment nicht genug bekommen.


    „Vielen Dank, Michael. Dass du daran denkst - ich habe ihn glatt vergessen!“


    Frenzel war überrascht und sichtlich berührt. Nowotny stand das Wasser bis zum Hals, aber seinen Ehrentag verschwitzte er trotzdem nicht.


    „Ich werde den Geburtstag meines besten Freundes vergessen. Wenn es dann doch mal soweit sein sollte, quittiere ich auf der Stelle meinen Dienst!“


    Frenzel registrierte Nowotnys Versuch, das Telefonat mit dem Innenminister in den Hintergrund zu spielen, lockerer zu werden. Er spürte, dass es nicht klappte. Nowotny wirkte weiterhin nervös und fahrig.


    „Noch ist es ja nicht so weit. Aber zurück zu Reiter. Er...“


    „Kann ich die CD haben, Peter?“


    Nowotny unterbrach in jäh – eigentlich nicht seine Art.


    „Du weißt, wie neugierig ich bin. Erzähle mir die Geschichte, während wir sie uns ansehen, okay?“


    Nowotny starrte erwartungsvoll in seine Richtung.


    „Du bist schlimmer, als ein kleines Kind. Aber meinetwegen. Hier.“


    Frenzel reichte ihm schmunzelnd die Scheibe. Nowotny legte sie in den Computer ein.


    Das Summen des Laufwerks setzte eine Lawine in Gang, die niemand mehr aufhalten konnte. Sie begrub die beiden Freunde unter sich.


    Veränderte ihr Leben.


    Für immer.
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    Zwei Augenpaare.


    Groß.


    Dunkel.


    Panisch.


    Sie starrten Frenzel und Nowotny aus dem Bildschirm entgegen. Ihr Ausdruck fing die Zeit ein, verschmolz sie zu Blöcken und versenkte sie.


    Wertlos, im Angesicht des Todes.


    Die Kameraeinstellung veränderte sich. Die Gesichter wurden sichtbar, dann die Hälse, Schultern, der ganze Rest.


    Nackte Körper, gefesselt auf Stühlen.


    Schreie prallten gegen Knebel, erstickten.


    Die Stimme des Sprechers im Off tanzte im eigenen Takt zur Melodie des Wahnsinns, glitt schwerelos durch den Raum.


    Zoom.


    Hände - freie, bewegliche Hände. Sie zwangen den fixierten Köpfen eine klare Flüssigkeit zwischen Knebel und Lippen. Von irgendwo her drang ein Wort an Nowotnys Ohr, welches sich durch das Vakuum seines Entsetzens zwängte.


    Wasser.


    Zoom.


    Der Leib der Frau und des Mannes erzitterte, kleine Beben pflanzten sich an ihrer Oberfläche fort. Die Haut riss an verschiedenen Stellen auf, spuckte Blut, das dampfend und zischend auf sie herabregnete.


    Sie mit sich selbst kontaminierte. Von neuem verätzte, zersetzte.


    Drei Millionen Pixel lösten Nowotny aus dem Jetzt. Sie stülpten sich über ihn, schlossen ihn ein. Jedes weitere Bild verstärkte die Wand, die ihn von allem anderen trennte.


    Den menschlichen Resten tropften Fleisch und Sehnen von den Knochen. Das Leben verbrannte, wie das Wachs einer Kerze, befreite sich aus seiner Umklammerung und sammelte sich auf dem Fußboden, bevor es im Abfluss verschwand. Zurück blieben zwei leere Stühle aus Stahl.


     


    Frenzels Schreie kämpften mit dem Gelächter des Unbekannten, welches Nowotny vergiftete. Seine Hände griffen ins Leere, als sein Freund vor seinem Auge zusammenbrach. Er hörte den dumpfen Aufprall des Schädels an der Kante des Schreibtisches, das Knacken, wenn Knochen zerbrach. Er sah das Blut auf den Bildschirm spritzen.


    Schwarz verwandelte sich in Rot – der Film war zu Ende.
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    Noch bevor Nowotny auf dem Boden aufschlug, wusste Frenzel, dass sich sein Freund das Genick gebrochen hatte. Der unnatürlich abgewinkelte Kopf des Daliegenden und der fehlende Herzschlag bestätigten ihn. Nun hielt er den leblosen Körper in den Armen, während er auf Dr. Heinzelmann wartete. Die anderen Kollegen jagte er aus dem Büro.


    Frenzel streichelte Nowotny die Haare und wiegte ihn wie ein Kind. Tränen liefen ihm über das Gesicht.


    Als sie auf Nowotnys Gesicht tropften, wünschte er sich, sie könnten ihn zum Leben erwecken.


    Atme.


    Los, atme endlich!


    Er schüttelte den Leichnam, hämmerte ihm mit den Fäusten auf die Brust.


    Er dachte an die letzten Tage mit seinem Gefährten - die Auseinandersetzungen, die Vorwürfe, die Anspannung. Er bereute es, verfluchte sich dafür.


    Erschöpft und verzweifelt umarmte er seinen Freund, presste Wange an Wange. Frenzel spürte, wie der Rest an Wärme aus Nowotnys Leib wich, von der Kälte als Hülle missbraucht. Diese Kälte berührte sein Innerstes. Sie brach ein Stück Menschlichkeit aus ihm heraus und machte einer Bestie Platz - der Hass hielt Einzug.


    Er brachte Bruder Rache mit.


     


    Als Heinzelmann das Büro betrat, blickte Frenzel kurz auf. Heinzelmann erschrak.


    Das mit Blut verschmiertes Gesicht des Kollegen erinnerte ihn an die Photographie eines nordamerikanischen Indianers, der in den Krieg zog.
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    Nachdem Heinzelmann die Todesursache bestätigt hatte, saß Frenzel den Rest des Tages bei seinem Freund, der aufgebahrt in den Räumen der Gerichtsmedizin lag. Trotz der Kälte dort fieberte er. Als der Abend hereinbrach, schob er eine der herumstehenden Bahren neben den Verstorbenen. Er besorgte sich eine Decke, legte sich daneben und hielt Totenwache.


     


    Nowotny durchtränkte jeden Winkel des Präsidiums. Jede Tasse Kaffee, jeder Kugelschreiber, jedes einzelne Stück Papier, das Frenzel zwischen die Finger bekam, atmete seinen Geist. Frenzel sog diese Präsenz in sich hinein, bis es ihn schmerzte. Dieser Schmerz überlagerte alles andere - ihm brachte er die nötige Klarheit zurück, um seine Arbeit zu bewältigen.


    Ihre Arbeit zu bewältigen.


    Sie zu einem gemeinsamen Ende zu bringen.


    Als Erstes beauftragte er einen Kollegen, die japanischen Behörden zu kontaktieren. Er wollte so schnell als möglich die Akten des Laborbrandes zur Einsicht bekommen – er benötigte zumindest die Auflistung der beteiligten Forschungsmitglieder. Der Inhalt der DVD deutete in diese Richtung. Zusätzlich könnte ein Übersetzer gute Dienste leisten. Danach telefonierte er mit der Spurensicherung - der Datenträger wies keinerlei Spuren auf, wie er es bereits vermutete. Er ließ ihn in sein Büro kommen und begab sich mit ihm in die „Katakomben“ der Polizeistation. Dort arbeitete in einem Kellerraum ihr IT-Experte Klaus Burger.


    Ein übergewichtiger Neunundzwanzigjähriger mit braunen Haaren, die ihm halblang in fettigen Krausen aus dem Kopf wuchsen. Picklige Haut, grüne Knopfaugen, Knollennase und Doppelkinn komplettierten sein Äußeres. Er trug ausgewaschene Jeans, das Karohemd hing ihm aus der Hose. Meistens kaute er auf einem Schokoriegel herum. Sein bestes Erkennungsmerkmal aber waren seine Schweißfüße. Diesen Umstand verdankte er seiner dürftigen Körperpflege plus seinem exzessiven Turnschuhgebrauch. Deshalb saß er in solch exponierter Stelle, fernab der Kollegen – in seinem Fachgebiet war er jedoch ein Ass.


     


    Als Frenzel Burgers Arbeitszimmer betrat, lag dieser unter seinem Schreibtisch und hantierte mit diversen Steckern. Frenzel hörte ihn fluchen.


    „Diese blöden Billigstecker! Für jeden anderen Mist hat man Geld, aber hier wird gespart.“


    Frenzel räusperte sich.


    Burger verstummte – scheinbar hatte er ihn bisher nicht bemerkt. Er kroch unter dem Tisch hervor und hievte seinen schweren Körper auf die Stummelbeine. Schnaufend stand er vor Frenzel, starrte ihn fragend an. Unter den Achselhöhlen markierten Schweißflecken ihr Territorium. Frenzel wunderte sich erneut, wie sich diese Hülle mit solch genialem Inhalt füllen konnte.


    „Hallo. Ich habe zwei Aufgaben. Als Erstes benötige ich auf der Stelle eine Kopie dieser DVD.“ Er hielt sie ihm unter die Nase. „Und zweitens siehst du dir deren Aufzeichnungen so lange an, bis du irgendwelche Details darin entdeckst, die bei herkömmlicher Betrachtung nicht weiter auffallen.“


    Burger nickte, sagte aber nichts.


    „Dies besitzt absolute Priorität. Hat jemand ein Problem damit, schick ihn zu mir.“


    Frenzel fuhr in nüchternem, bestimmten Ton fort.


    „Haben wir uns verstanden?“


     


    Zur Antwort streckte Burger die Hand nach dem Datenträger aus. Er schob die Scheibe in eines der Laufwerke seines Computers, fütterte ein anderes mit einem Rohling und startete den Brennvorgang.


    „Wie lange habe ich Zeit?“


    Burger kannte die Antwort längst auswendig.


    „Überhaupt nicht.“


    Der Rechner warf die Kopie aus. Burger nahm sie heraus, reichte sie seinem Kollegen.


    „Der Bericht liegt morgen früh auf deinem Tisch.“


    Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gebracht, als er sich bereits von Frenzel wegdrehte und an die Arbeit machte.


     


    Er war kein Mann vieler Worte.


     


    Frenzel stürzte ohne Verabschiedung die Treppen nach oben. Er begab sich auf schnellstem Wege zurück in sein Büro. Sein Hass trieb ihn an und gewährte ihm keine Atempause.
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    Sein Atem ging schwer.


    Schwerer als sonst.


    Der Inhalt der DVD brachte Burger an seine Grenzen. Er benötigte drei Anläufe, sie bis zum Ende anzusehen, und selbst dann noch hatte er Mühe, sich nicht zu übergeben. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und verschnaufte. Die vertraute Umgebung seines Verlieses, wie er sein Büro liebevoll nannte, versorgte ihn mit der nötigen Kraft, der Wucht dieser bizarren Bilder zu widerstehen - das Rauschen des Abwassers in den Rohren, die sich über seinem Kopf an der Decke schlängelten, die Spinnweben in den Zimmerecken, das Schwarzweißbild der Allmann Brothers Band an der Wand. Nicht zu vergessen sein immenser Vorrat an Schokoriegeln in seiner Schreibtischschublade, auch wenn ihm jetzt nicht danach war.


    Langsam beruhigte sich sein Kreislauf. Das flaue Gefühl im Magen verschwand. Allmählich fand sein Verstand zur Routine zurück – die Synapsen filterten den Schrecken aus dem Gesehenen und sendeten auf einer erträglicheren Frequenz.


    Burger zog sich als erstes zehn Sicherungskopien der Aufnahmen. Danach sah er sich den Film erneut an. Dabei veränderte sich sein Blick. Er betrachtete nicht mehr das gesamte Bild, sondern unterteilte es in einzelne Planquadrate, legte in Gedanken ein Raster darüber. Seine Konzentration tauchte in diese Quadrate hinab. Er sezierte jeden Pixel, der sich zu einem Ganzen auf seinem Bildschirm formierte. Seine Pupillen wanderten wie Spinnen über die Bildpunkte, bildeten mit der Zeit ein immer größer werdendes Netz.


    Dieses neu gesponnene Geflecht brachte ihn ans Ziel.


     


    Als Burger seine Arbeit beendete, fiel sein Blick auf den Haufen Abfall neben seinem Computer. Er hatte in den letzten sechs Stunden elf Schokoriegel verschlungen.


    Er kratzte sich am Kinn.


     


    Jetzt noch eine Pizza.
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    Gegen Abend gingen die Akten aus Japan dank moderner EDV auf Frenzels E-Mail-Account ein. Sogar die Auflistung der Forschungsmitglieder lag bereits in übersetzter Form vor. Zusätzlich waren die Kontaktdaten des Dolmetschers angehängt. Seine Kollegen hatten mit Hilfe der deutschen Botschaft hervorragende Arbeit geleistet. Frenzel spürte, wie seine Abteilung das Bestmögliche tat, um ihn zu unterstützen. Es rührte ihn.


    Frenzel ging die Liste durch. Sie enthielt nicht nur die Namen der Opfer, sondern auch wichtige Informationen aus deren Personalakten, die damals anscheinend in einem anderen Gebäude gelagert wurden und deshalb nicht mit verbrannten.


    Insgesamt bestand das Forschungsteam aus sechsunddreißig Personen. Nach Abzug der nicht-wissenschaftlichen Mitarbeiter blieben Neunundzwanzig übrig. Diese hielt er vorerst für nicht relevant. Darüber hinaus klammerte er die Weiblichen aus – die Stimme auf der DVD war männlich und klang nicht überarbeitet oder verfremdet. Somit verkleinerte sich der Kreis auf Fünfzehn.


    Aus der Liste ging hervor, dass von diesen Fünfzehn nur neun Leichen eindeutig identifiziert werden konnten.


    Mir bleiben sechs Personen.


    Sechs potentiell Verdächtige!


    Frenzels Handflächen schwitzten vor Aufregung. Nervosität kroch an seinen Gliedmaßen hoch, überzog ihn mit Gänsehaut.


    Ihn fröstelte.


    Er stemmte sich hastig aus seinem Stuhl und riss die Fenster auf. Sommerabendstimmung flutete sein Büro. Der Anblick des in Feuer gehüllten Horizonts blendete ihn. Frenzel sog die Stille dieses Schauspiels in sich ein. Sie befreite ihn aus seiner Anspannung, gab ihm seine Ruhe, seine Sicherheit zurück.


    Die Nacht kratzte bereits an den Häuserwänden, als er das letzte Blatt zur Seite legte. Nachdenklich blickte er in die Dunkelheit hinaus. Er hatte die Augenklappe vom Gesicht genommen. Seine Fingerspitzen klopften unentwegt gegen die vernarbte Höhle seines Schädels.


    Einer der Verdächtigen kommt ursprünglich aus dem unmittelbaren Umkreis der Stadt.


    Das Pochen hallte in ihm nach, wie die Erkenntnis, die sich aus seinem Instinkt herausschälte.


    Sollte es uns der Täter wirklich so leicht machen?


    Und wenn ja – warum?
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    Die Felder breiteten sich in einem Meer aus sattem Grün vor dem Haus aus. Seine Gedanken tauchten in dieses Bild und verfingen sich darin. Jeder Halm trug eine Erinnerung, beugte sich unter dessen Last.


     


    Alle waren Sie meiner Einladung gefolgt. Fröhliche Menschen füllten den Raum. Champagner benetzte Lippen, löste Zungen. Ich beobachtete ihre entspannten Gesichter. Aus einer Ecke drang das tiefe Lachen Murasaki Hideyoshis an mein Ohr. Die vielen Körper erhitzten die Luft. Einige bewegten sich im Rhythmus der Musik. Dabei verschütteten sie den Inhalt ihrer Gläser, der sich wie Quecksilber auf dem säurebeständigen Kunststoffboden ausbreitete.


    Hier hatte ich die letzten Jahre verbracht - zwischen Chemikalien, wissenschaftlichen Geräten und Kollegen aus der ganzen Welt.


    Wir feierten meinen Geburtstag.


    So dachten sie.


    In Wirklichkeit feierte ich nur für mich.


    Den Beginn einer neuen Ära.


    Ihre Abschiedsparty.


    Poseidon hatte gerufen und sie erhörten ihn.


    Gemächlich manövrierte ich mich durch die Leiber, klopfte hier auf eine Schulter, prostete dort zu.


    Nahm lächelnd Grüße entgegen.


    Schließlich erreichte ich die Tür. Erregt öffnete ich sie und trat hinaus.


    Die Kühle des Korridors hüllte mich ein, wie ein Regenschauer in der Hitze des Sommers.


    Bedächtig warf ich noch einen kurzen Blick in das Labor. Ich nahm nur verschwommene Konturen dessen war, was so lange mein Leben bestimmte.


    Ich schloss die Tür hinter mir und verabschiedete mich von meiner Vergangenheit.


     


    Er fischte die Zeitung aus dem Briefkasten und ging ins Haus zurück. Nach wenigen Seiten las er Nowotnys Todesanzeige. Seine Beerdigung sollte in drei Tagen sein.


     


    „Dass ich lebe, ist nicht notwendig, wohl aber, dass ich tätig bin.


    Dabei habe ich mich immer wohl befunden,


    indes schreibe ich diese Methode niemanden vor,


    und begnüge mich damit, sie für mich zu befolgen“


    Friedrich II. an Voltaire


     


    Schöne Worte auf dem letzten Weg, den ihr alle gehen werdet.
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    Die von verknöcherten Eichen gesäumte Allee bohrte sich in das Villenviertel. Anwesen an Anwesen fächerförmig aneinandergereiht, umgeben von Hecken oder Zäunen aus geschmiedetem Stahl. Jedes besaß seinen eigenen Charme, der in prunkvollen Bauten aus der Gründerzeit unter dem Schatten der Bäume hervor spähte.


    Frenzel hatte die ganze Nacht zu Hause wach gelegen. Die Entdeckung, dass die Witwe eines der Forschungsmitglieder nicht einmal fünfundvierzig Minuten von der Innenstadt entfernt wohnte, ließ ihm keine Ruhe. Er fuhr bereits um zwei Uhr früh zu besagter Adresse, parkte in unmittelbarer Nähe und beobachtete das Anwesen. Letztendlich übermannte ihn doch die Müdigkeit. Er schlief ein.


    Frenzel wachte mit abgestandenem Geschmack im Mund auf. Das Shirt unter seiner Lederjacke war vom schrägen Sitzen im Auto zerknittert. Es passte zu den Bartstoppeln im Gesicht. Sogleich verfluchte er sich. Sein Aussehen war ohne diese zusätzlichen Details schon gewöhnungsbedürftig und wenig vertrauenserweckend, Polizist hin oder her. Er griff in seine Innentasche. Umständlich kramte er eine Packung Pfefferminzbonbons heraus. Eines hatte er in all den Jahren gelernt – guter Atem war die halbe Miete. Frenzel nahm das Handy aus der Halterung und wählte eine eingespeicherte Nummer.


    „Hannelore Falk, guten Morgen.“


    Die Stimme klang weich. Zerbrechlich. Fast ätherisch.


    „Guten Morgen Frau Falk. Hier spricht Hauptkommissar Peter Frenzel. Es geht um Ihren verstorbenen Mann.“


    Er bemühte sich, ruhig und gelassen zu sprechen.


    Keine Antwort.


    Nur das Rauschen in der Leitung versicherte ihm, dass sie nicht aufgelegt hatte.


    „Hallo, sind Sie noch dran?“


    Stille.


    „Frau Falk, ich weiß, es mag Ihnen ungewöhnlich erscheinen, aber es handelt sich um reine Routinefragen im Zuge eines aktuellen Falles. Es könnte Verbindungen geben.“


    „Ich habe der Polizei bereits alles gesagt.“


    Die Antwort flatterte zögernd an Frenzels Ohr.


    „Davon bin ich überzeugt. Während neuer Ermittlungen sind wir auf das Forschungsteam aus Japan gestoßen, in dem Ihr Mann gearbeitet hatte. Dazu möchten wir Sie um Ihre Unterstützung bitten. Es sind nur ein paar Fragen und es wird nicht viel Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.“


    Frenzel hielt die Luft an.


    „Wenn es denn unbedingt sein muss. Meinetwegen.“


    „Vielen Dank, Frau Falk.“ Er seufzte innerlich. „Passt es Ihnen in einer halben Stunde?“


    Sie schien kurz zu überlegen.


    „ Mir wäre es in einer Stunde lieber.“


    „Gut, in einer Stunde also. Auf Wiederhören.“


    „Ja, bis später.“


    Erleichtert steckte Frenzel das Telefon in die Freisprechanlage zurück. Sein desolates Aussehen hatte er mittlerweile vergessen.


     


    Eine Stunde später stand Frenzel vor dem Anwesen der Witwe und wartete auf das Summen des Türöffners, der das Eisentor in Bewegung setzen würde. Mit Betreten des Grundstücks tauchte er in eine scheinbar andere Welt ein. In Wirklichkeit unterschied sie sich in keiner Weise von der, die er kannte – dieselben Sorgen, dieselben Probleme. Eine Erfahrung, die er seinem Beruf verdankte.


    Durch die Ledersohlen seiner Halbschuhe spürte er jeden Kiesel, der die Auffahrt zur Villa bedeckte. Der Duft der Rosenblüten, die den Weg säumten, begleitete ihn. Hannelore Falk erwartete ihn bereits – eine kleine Frau von neununddreißig Jahren mit schulterlangem, streng nach hinten gebundenem brünettem Haar. Braune Augen blickten Frenzel scheu aus einem fein gezeichneten Gesicht an. Das elegante Kostüm in konservativem Blau ließ eine zierliche Figur erkennen.


    Sie stand am oberen Absatz der breit angelegten Treppe zum Eingangsbereich, eingerahmt zwischen zwei Granitsäulen.


    Sie wirkte erschöpft auf ihn.


    Frenzel ging lächelnd auf sie zu.


    „Guten Tag, Frau Falk. Vielen Dank, dass Sie es so kurzfristig haben einrichten können.“


    Sie nickte kurz.


    Er kramte den Dienstausweis aus der Innentasche seiner Jacke und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen. Nach gründlicher Prüfung gab sie das Dokument zurück.


    „Guten Tag, Herr Hauptkommissar. Kommen Sie bitte herein.“


    Sie machte eine einladende Handbewegung, reichte ihm aber nicht die Hand zur Begrüßung.


    „Wenn Sie mir folgen möchten.“


    Sie führte ihn über Marmorböden in das Wohnzimmer. Es hatte die Größe von Frenzels Zwei-Zimmer-Wohnung.


    „Setzen Sie sich doch.“


    Frenzel nahm auf einem Chippendale-Sofa Platz. Der ganze Raum war in englischem Stil eingerichtet – schwer und dunkel. Die ausladenden Fenster in Verbindung mit den Flügeltüren zur Terrasse glichen dies mehr als aus.


    Er hatte mittlerweile das Cappy abgenommen. Seine Narben und die verbrannte Haut wurden sichtbar.


    Die Gastgeberin saß ihm gegenüber. Sie musterte die Verletzungen. Frenzel erkannte das eigentümliche Flackern in ihren Augen, dass er schon so oft zuvor bei anderen gesehen hatte. Unsicherheit spiegelte sich darin.


    „Ein Betriebsunfall. Sozusagen.“


    Frenzel versuchte, locker zu klingen. Er spürte die Befremdung seiner Gesprächspartnerin beinahe körperlich. Eine Wand, die zwischen ihnen stand.


    Hannelore Falk runzelte die Stirn.


    „Aha“


    Frenzel strich mit der Hand über das Leder des Sofas.


    „Wunderbare Arbeit. Das gibt es heute nicht mehr oft.“


    Dabei nickte er anerkennend mit dem Kopf.


    „Mmh.“


    Das Gespräch schien am Anfang schon zum Scheitern verurteilt.


    „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


    Die Frage kam fast schüchtern über ihre Lippen.


     


    „Gerne. Kaffee bitte, wenn es Ihnen nicht allzu große Umstände macht.“


    Sie verschwand in die Küche.


    Frenzel war froh, Zeit gewonnen zu haben und hatte gleichzeitig den Eindruck, ihr ginge es genauso. Er überlegte fieberhaft, mit welcher Strategie er Zugang zu ihr finden konnte. Er benötigte Informationen zu ihrem Mann. Persönliche Informationen.


    Diese würde er unmöglich von ihr bekommen, wenn er mit der Tür ins Haus fiele. Sein Blick wanderte umher. Er suchte nach einem weiteren Aufhänger für einen – hoffentlich besseren - Einstieg in ihre Unterhaltung. Alleine die Inneneinrichtung der Wohnung wäre Frenzel Anlass genug gewesen, darüber zu sprechen. Hier standen all die Möbel, die er sich niemals leisten konnte, aber seinem Stilempfinden entsprachen. An den Wänden hingen Bilder von Goya und Moore.


    Fantastisch!


    Das Parkett bestand aus Olivenbaum. Die Farbschattierungen des Holzes flossen ineinander, wie die Körper verliebter Paare. Je länger Frenzel sich mit dem Ambiente des Zimmers auseinander setzte, desto mehr geriet er ins Schwärmen. Er hatte unzählige Bücher über die verschiedensten Epochen gelesen, kannte deren Kunst und Stilrichtungen – den Puls dieser Zeit zu spüren aber war eine andere Sache.


    Und hier hämmerte er in seinen Ohren.


    Es beschlich ihn jedoch das Gefühl, dass Hannelore Falk dafür taub war. Welche Saite sollte er bei ihr zum Schwingen bringen? Tief im Innern komponierten seine bisherigen Eindrücke ihr eigenes Bild von dieser Frau, gemalt aus Trauer, Isolation, Einsamkeit.


    Und Angst.


    Angst vor dem Leben.


    Vor dem danach.


    Ohne ihren Mann.


    Das Klappern des Kaffeegeschirrs riss Frenzel aus seinen Überlegungen. Frau Falk platzierte das Tablett auf den Tisch und füllte ihm die Tasse.


    „Nehmen Sie Milch? Oder Zucker?“


    „Ich trinke ihn schwarz, vielen Dank.“


    „Wenn Sie Gebäck dazu möchten – bedienen Sie sich.“


    Dabei deutete sie auf die Schale mit dänischen Keksen, die sie mitgebracht hatte.


    „Gerne.“


    Er griff zu.


    „Die duften ja köstlich. Selbst gebacken?“


    Er schob ihn sich in den Mund.


    Sie nickte zur Antwort nur den Kopf und überreichte ihm das Couplet. Frenzel nahm es dankend entgegen und trank einen Schluck.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals besseren Kaffee serviert bekommen zu haben. Dazu die Plätzchen – Sie sollten ein Cafe eröffnen!“


    Dabei strahlte er sie entwaffnend an.


    „Danke.“


    Sie lächelte verlegen. Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück.


    Frenzel hielt die Tasse immer noch in der Hand. Er betrachtete sie eingehend, bevor er sie zurück stellte.


    Er spürte, wie Hannelore Falk sich langsam öffnete. Diese Chance galt es, beim Schopf zu packen.


    „Meißener Porzellan, wenn ich mich nicht irre?“


    Frenzel wusste, dass er Recht hatte.


    Sie blickte auf und sah ihn mit erstaunten Augen an.


    „Ja. Ein Erbstück meiner Mutter. Kennen Sie sich damit aus?“


    Ihre Stimme klang interessiert, nicht mehr so monoton, wie zu Anfang.


    Risse im Eis. Endlich.


    „Auskennen wäre zu viel gesagt. Ich habe schon einiges darüber gelesen. Kunstgeschichte ist mein Steckenpferd.“


    „Leider trifft man heutzutage nur noch wenige Menschen, die dafür eine Ader haben.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Wissen sie eigentlich, wie es zur Entdeckung des Porzellans gekommen war?“


    Frenzel nahm den Ball dankbar an. Er rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her, spielte den nervösen Schüler, der von seinem Lehrer über die letzte Stunde ausgefragt wurde.


    „Nun ja, die Chinesen besaßen es schon lange vor uns, hüteten das Geheimnis über die Herstellung aber mit ihrem Leben.“


    Anerkennendes Nicken.


    Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Er fuhr mit seinen Ausführungen fort.


    „Der Mensch war schon immer von dem Wunsch besessen, Gold selbst herstellen zu können. So auch zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts.“


    „Damals schossen die Alchemisten wie Pilze aus dem Boden. Eine unheimliche Zeit. Möchten Sie noch etwas Kaffee?“


    Es sprudelte aus ihr heraus.


    „Ja bitte.“


    Frenzel hielt ihr die Tasse hin.


    „Ein gewisser Johann Friedrich Böttger behauptete das auch von sich und wurde deswegen vom damaligen Kürfürsten aus Sachsen, August dem Starken, in die Jungfernbastei in Dresden eingesperrt. Er sollte für ihn dieses Kunststück bewerkstelligen. Ein aussichtsloses Unterfangen, wie sich herausstellte.“


    Frenzel schnappte sich einen weiteren Keks und lehnte sich zufrieden zurück. Er hatte ihn sich redlich verdient, wie er fand.


    „Ganz genau.“


    Sie nahm seinen Faden auf und spann ihn weiter.


    „Nach einigen erfolglosen Jahren wandte sich dann Ehrenfried Walther von Tschirnhaus mit dem Vorschlag an Böttger, ihn bei der Herstellung von Porzellan zu unterstützen. Mit Hilfe einiger anderer findiger Köpfe – unter anderem Gottfried Pabst von Ohain, der das Koalin als Bestandteil zur Herstellung des weißen Porzellans einbrachte – wurde 1708 das uns heute bekannte Geschirr erfunden.“


    Während ihrer Ausführungen gestikulierte sie mit ihren Händen. Frenzel schmunzelte in sich hinein.


    Mein damaliger Geschichtslehrer hätte es nicht besser gekonnt.


    Eine kurze Pause entstand. Hannelore Falk rührte nachdenklich in ihrer Tasse herum. Frenzel überlegte, wie er den Bogen vom Meißener Porzellan zu ihrem Mann spannen konnte, ohne den lockeren Gesprächsfluss sofort wieder zum Stillstand zu bringen.


    „Eine tolle Leistung von diesen Herren. Wissenschaftler aus Leidenschaft. So wie ihr Mann, denke ich.“


    Sie ließ den Löffel in die Tasse fallen. Das Klirren durchschnitt die Luft, aber nicht das feine Band des Vertrauens, das sich mittlerweile zwischen ihnen gebildet hatte.


    „Ja, das war Richard.“


    Sie flüsterte.


    „Mit Leib und Seele bei der Arbeit.“


    Sie starrte auf den Tisch und spielte nervös mit ihrem Ehering, den sie immer noch trug.


    „Wie haben sie sich denn kennen gelernt?“


    „Auf dem Wochenmarkt. Im Sommer. Wir standen nebeneinander am Stand und kauften dort Gemüse ein. Ich hatte meinen Geldbeutel vergessen. Ich weiß noch genau, was er damals zu Christine, der Verkäuferin, sagte. Das Ganze geht auf mich. Dann drehte er sich zu mir um. Erweisen Sie mir die Ehre, mit Ihnen Essen zu gehen?„


    Hannelore Falk schüttete hastig den Rest des Kaffees hinunter. Dabei verschluckte sie sich und hustete. Frenzel beugte sich schnell zu ihr hinüber und klopfte ihr vorsichtig auf den Rücken.


    „Danke, es geht schon wieder.“


    Sie beruhigte sich.


    „Eine schöne Geschichte.“


    Sie nickte.


    „Christine, die Verkäuferin, wurde unsere Trauzeugin. Witzig, nicht wahr?“


    Sie sah Frenzel direkt an.


    Mit klarem, wenn auch traurigem Blick.


    „Wirklich ungewöhnlich.“


    Nachdenklich strich sich Frenzel mit der Hand über seine Bartstoppel.


    „Wie war er denn, Ihr Mann? Es war doch sicher aufregend, mit einem Wissenschaftler verheiratet zu sein?“


    Sie lachte verstockt auf.


    „Aufregend, sicher. Und kompliziert.“


    „Können Sie mir das bitte erklären?“


    „Nun, wie soll ich es sagen? Es war eben nicht immer einfach. Er besaß ungeheuren Ehrgeiz.“


    Sie verstummte abrupt.


    „Zu viel Ehrgeiz? Krankhaften Ehrgeiz?“


    Sie rang mit sich, deshalb tastete sich Frenzel vorsichtig weiter.


    „So kann man es ausdrücken.“


    Sie stand auf.


    „Ich mache uns noch mal einen Kaffee – Sie trinken doch noch einen?“


    Frenzel bejahte. Er begriff, dass sie eine kurze Pause benötigte, etwas Abstand. Instinktiv wusste er, dass sie ihr Herz ausschütten, sie sich einem Außenstehenden öffnen wollte, der sie nicht mit subjektiven Eindrücken konfrontierte, sondern das Gesagte einfach stehen ließ. Er befand sich auf ihrem Terrain. Hier galten ihre Regeln. Das respektierte er.


    Vorerst.


    Als sie zurück kam, machte sie auf ihn den Eindruck, sich gefangen zu haben.


    „Um meinen Mann zu begreifen, muss ich etwas weiter ausholen. Er hatte eine schwierige Kindheit. Sein Vater setzte ihn ständig unter Druck. Nichts konnte er ihm Recht machen. Mit fünfzehn schickte er ihn ins Internat. Das führte zum endgültigen Bruch zwischen den beiden. Doch dieses Gefühl der Unzulänglichkeit verfolgte ihn sein ganzes Leben – der Geist seines Vaters wich ihm nie von der Seite.“


    „Das kann ich nachvollziehen. Dies belastete auch ihre Ehe.“


    „Richtig.“


    Sie schien erleichtert. Nun war es heraus.


    „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe Richard immer geliebt, auch heute noch. Aber seine Stimmungsschwankungen waren nicht immer leicht zu ertragen.“


    Frenzel wagte einen Vorstoß.


    „Wie kamen diese Schwankungen zum Ausdruck? War er cholerisch oder neigte er zu Depressionen?“


    Die Frage löste sich im Nichts auf. Nur das Ticken der Standuhr ertönte. Das Schweigen legte sich um Frenzels Hals.


    Kalt.


    Klamm.


    Trotzdem ging er noch einen Schritt weiter.


    „War ihr Mann gewalttätig?“


    Er räusperte sich.


    Die Frage ragte als Säule im Raum empor.


    Bedrohlich.


    Anklagend.


    Hannelore Falks Gesichtsausdruck verdunkelte sich.


    Frenzel hatte die Regeln gebrochen.


    Ihre Regeln.


    „Ich glaube, Sie gehen jetzt besser.“


    Er war Profi genug, den Schauplatz wortlos zu verlassen. Er bedankte sich bei ihr und erhob sich.


    „Ich denke, Sie finden alleine hinaus.“


    „Sicherlich.“


    Beim Hinausgehen fiel sein Blick auf ein Bild, das auf einem kleinen Tischchen im Hausgang stand. Er hatte es vorher nicht bemerkt. Es zeigte Hannelore Falk mit einem Mann um die Dreißig.


    Reinhard Falk.


     


    Frenzel genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, als er zu seinem Wagen zurücklief. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er mit keinem Wort zur Sprache gebracht hatte, weshalb die Polizei fünf Jahre nach Falks Tod mit dessen Witwe sprechen wollte. Sie hatte ihn auch nicht danach gefragt.


    Egal.


    Er besaß alle Informationen, die er benötigte.
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    Vernichten.


    Ich werde ihn vernichten.


     


    Helmut Haller – Nowotnys Nachfolger - saß in seinem neuen Büro und las in der Poseidon-Akte. Seine Beförderung ging Hand in Hand mit dem Hinweis des Innenministers, in diesem Fall schnellstens brauchbare Ergebnisse zu präsentieren. Bisher konnte Haller nicht viel Interessantes in den Aufzeichnungen entdecken. Mehr als die Identität der beiden Toten, Frenzels Theorie und die Auflistung der Forschungsmitglieder gaben die Seiten nicht her.


     


    Frenzel.


     


    Alleine der Name genügte, um bei Haller Brechreiz zu erzeugen. Nowotnys Liebling hatte ihn mehr als einmal auf die Plätze verwiesen, wenn es darum ging, wer die höchste Aufklärungsquote aufweisen konnte.


     


    Nowotny ist Geschichte, aber Frenzel wuchert immer noch als Krebsgeschwür im Präsidium – meinem Präsidium.


    Frenzels Aussehen tat ein Übriges. Dieser hatte im Vergleich zu ihm ein schlechtes Los gezogen. Haller dagegen bediente sämtliche Klischees des deutschen Männertyps – Einsneunzig, athletisch, blondes, kurzgeschnittenes Haar. Die Farbe der Augen – eisblau. Seine arische Ausstrahlung setzte sich in der Gesinnung fort. Hallers Nationalstolz stellte kein Geheimnis dar und löste schon manche Diskussion aus. Allerdings trugen sich diese Auseinandersetzungen im stillen Kämmerlein, fernab der Öffentlichkeit, zu. Trotzdem war er ein hervorragender Polizist, der seine Abteilung mit straffer Führung erfolgreich leitete. Seine Mitarbeiter bildeten einen verschworenen Haufen, zu dem Außenstehende niemals Zugang bekamen. Ein Rudel wilder Wölfe, die blind hinter ihrem Alphawolf herjagten.


    Haller schob die Berichte zur Seite. Er erhob sich und stolzierte leichtfüßig zum Fenster. Im selben Moment fuhr Frenzels BMW in den Hof. Sofort verengten sich Hallers Augen. Säuerlich beobachtete er, wie Frenzel aus dem Wagen stieg – dessen ausgewaschene Jeans und die zerbeulte Lederjacke standen im krassen Gegensatz zu seinen maßgeschneiderten Anzügen. Gleichgültig wischte Haller ein Staubkorn vom Revers seines Sakkos, den Blick weiterhin auf Frenzel gerichtet.


     


    Noch lass ich dich gewähren.


    Aber schon bald wirst du Geschichte sein.


    Vergessen.


    Haller schritt zu seinem Schreibtisch zurück. Er füllte sein Glas mit Mineralwasser und stürzte es hinunter. Der faulige Geschmack in seiner Mundhöhle verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.
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    Er roch ihn bereits, bevor er ihn sah.


    Manche zahlen für ihre Brillanz einen wahrlich hohen Preis.


    Frenzel schüttelte bei diesem Gedanken verständnislos den Kopf. Er hastete die Stufen zu Burgers „Unterwelt“ hinab, im Hinterkopf das Gespräch mit Hannelore Falk. Er war auf direktem Weg von ihr ins Präsidium gefahren.


    „Hallo. Hast du Neuigkeiten für mich?“ Frenzel kam sofort zum Punkt.


    Burger saß, die Füße hochgelegt, mit der neuesten Ausgabe irgendeiner Computerzeitschrift in den Händen, da und blickte von seiner Lektüre hoch. Lässig drehte er sich zu Frenzel.


    „Du hast den Bericht auf deinem Schreibtisch.“


    „Ich habe dich nicht danach gefragt, was auf meinem Schreibtisch liegt. Also?“


    Frenzels Stimme ließ Burger keine Sekunde im Unklaren darüber, woher der Wind wehte.


    Das Journal fiel ansatzlos zu Boden. Burger katapultierte seine wuchtigen Beine in menschenverachtender Geschwindigkeit vom Tisch und stemmte seinen Körper in eine waagrechte Sitzposition. Die Finger huschten über die Tastatur seines PC, wie ein Haufen aufgescheuchter Ameisen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, überdeckte den alten. Frenzel stand dicht hinter ihm. Er hörte Burger vor sich hinbrabbeln.


    „Was hast du gesagt?“


    „N..., nichts.“


    Burger verstummte. Nur das Summen des Computers vermischte sich mit dem Geräusch der fieberhaft betätigten Maus.


    Klick. Klick. Klick.


    „Das ist es.“


    Burgers Oberkörper presste sich ruckartig in die Rückenlehne seines Stuhles. Frenzel dachte unweigerlich an den vorschnellenden Leib einer Königskobra.


    Erstaunlich.


    Er richtete die Aufmerksamkeit erneut auf den Bildschirm.


    Enttäuscht erkannte er darauf die schemenhaften Umrisse eines viereckigen Kastens.


    „Was sollen wir damit anfangen?“


    „Es handelt sich dabei um ein FIA-LAB II der Firma MLE GmbH. Nach meinen Recherchen wird dieses Gerät in der Wasser- und Umweltanalytik eingesetzt. Die Firma sitzt in Radebeul, ein Ort an der Elbe, nahe Meißen. Sie hat schon eine Anfrage von uns erhalten, in welchem Umfang und wohin es seit Markteinführung verkauft wurde.“


    Burger machte auf Frenzel den Eindruck, sich wieder gefangen zu haben.


    „Die Auflistung liegt mit den anderen Ergebnissen in deinem Büro.“


    „Immerhin ein Anfang, aber welche anderen Ergebnisse?“


    Frenzel nahm den Ball auf.


    Burger drehte seinen Stuhl in Frenzels Richtung. Er grinste.


    „Peter, drück´ einfach die Enter-Taste.“


     


    Die Datei öffnete sich. Sie feuerte ihren Inhalt auf Frenzel ab. Im Stakkato einer Stalinorgel schlugen die Informationen ihre Tentakeln in seine Netzhaut.


    Verwuchsen mit den Nervenenden.


    Verwebten die Maske des Phantoms zu einem Gesicht.


    Als Frenzel in dessen Augen sah, legte sich ein Schatten über ihn.


    Er fror.


    Der Wahnsinn streckte seine Hände nach ihm aus.
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    Er sah den weißen Fetzen Papier auf seinem Schreibtisch sofort. Augenblicklich beschlich ihn ein ungutes Gefühl, welches die Euphorie über Burgers fantastische Arbeit dämpfte – diese Notizzettel enthielten meistens keine erfreulichen Nachrichten.


    Er sollte recht behalten.


     


    Bitte heute noch beim neuen Chef melden. Dringend!


    Gruß Franz.


     


    Sein Kollege Franz Zeitler hatte ihm die Mitteilung hinterlassen.


    Haller! Ausgerechnet jetzt. Dieses Aas. Wieso haben sie nicht Franz befördert?


    Frenzel ballte seine Hände zu Fäusten.


    Dieser aalglatte Halbnazi mit seinen Designeranzügen. Ich kotze gleich. Wie kann man so einen menschenverachtenden und machtbesessenen Kerl zum Polizeichef machen?


    Frenzel schluckte die aufkeimende Wut hinab.


    Soll er doch warten. Ich habe Wichtigeres zu tun.


    Er schnappte sich den Stapel der ausgedruckten Verkaufslisten des FIA-LAB II und klemmte sie sich unter seinen Arm.


    Ich kenne da jemanden, der uns sicher helfen kann. Und danach noch ein Schwätzchen – diesmal ohne Gebäck.


    Frenzel stürmte aus dem Präsidium und jagte mit seinem Wagen vom Hof.
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    Wie lange beobachte ich dich schon?


    Wie viele Jahre verfolge ich dein Tun?


    Der Tag der Rechenschaft naht. Noch einmal werden wir uns gegenüberstehen. Begierig sammelst du die Krümel vom Boden auf, die ich dir gnädig überlasse. Setzt jedes Puzzleteil, das ich dir in die Hand gebe, an den richtigen Platz.


    Und freust dich darüber.


    Deine Freude wird zum Entsetzen werden.


    Meine Spuren sind in Treibsand gegossen. Mit jedem Schritt in meine Richtung versinkt ein Teil von dir.


    Wird ein Teil von mir.


    Vom Ganzen.


    Ich habe die Gnade erfahren, zu verstehen.


    Denn wisse: die Pläne der Götter sprechen eine andere Sprache. Ich werde sie dich lehren.


    Meine Sprache.


    Ich habe die Gnade erfahren, zu sehen.


    Denn wisse: das Reich der Götter ist mitten unter uns.


    Ich werde es dir zeigen.


    Mein Reich.


    Ich bin der Auserwählte - das Leben spricht zu mir.


    Aus den Tiefen der Meere, Flüsse und Seen.


    Das Wasser selbst hat mich gekrönt.


    Wirf einen Stein hinein – die Kreise fliegen in die Unendlichkeit. Du ziehst deine Kreise immer enger.


    Um mich.


    Doch die Schlinge liegt um deinen Hals.


    Gewiss, du wirst mich töten – der Jäger erlegt vermeintlich seine Beute. In der Stunde meines Todes aber schneidet die Gewissheit in dein Fleisch, seziert die Wahrheit, bis du erkennst, dass ich unsterblich bin.


     


    Du bist Richter.


    Vollstrecker.


    Mein Jünger.


    Ich warte auf dich, Frenzel.
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    Diesmal irrte Frenzel nicht in den Hallen des Universitätsgebäudes umher. Zielstrebig führte ihn sein Weg direkt zu Reiters Büro.


    Er klopfte.


    Hatte Glück.


    „Herein“


    Frenzel öffnete die Tür und blickte in das überraschte Gesicht des Wissenschaftlers.


    „Guten Tag, Herr Doktor. Ich hoffe, ich störe nicht.“


     


    Reiters Tick kämpfte sich für einen kurzen Augenblick an die Oberfläche. Sein zuckendes Auge überlagerte das Sprachzentrum – er antwortete erst nach einigen Sekunden.


     


    „Treten Sie doch ein. Was kann ich für Sie tun?“


    Frenzel traute seinen Ohren kaum – Reiters Stimme klang freundlich, samtig, fast schon flehend.


    „Sie erinnern sich noch an unser letztes Gespräch?“


    Reiter nickte.


    „Wir sind in unseren Ermittlungen ein Stück weiter gekommen. Der Täter ließ uns einen Datenträger zukommen. Darauf lokalisierten unsere Experten ein Analysegerät.“


    Frenzel zog den Bericht seines Kollegen aus den Blättern, die unter seinem Arm klemmten. Er spürte, wie Reiter jede seiner Bewegungen genau beobachtete.


    „Es handelt sich dabei um ein FIA-LAB II der Firma MLE. Ein Gerät zur ...“


    „...Wasser- und Umweltanalytik.“


    Reiter vollendete seine Ausführungen.


    „Die Universität besitzt ein Gerät dieses Typs. Ich arbeite selbst damit. Wenn Sie möchten, zeige ich es Ihnen gerne.“


    „Das ist sehr freundlich, vielleicht ein anderes Mal.“


    Frenzel verzichtete darauf, näher auf die Gerätschaft einzugehen – er wusste, dass der Täter es modifiziert hatte und vermutete, dass es deshalb wohl nur noch am Rande mit dem Original etwas zu tun hatte. Außerdem war er nicht erpicht darauf, Reiters akademische Ausführungen zu diesem technischen Bereich en detail zu erfahren.


    Er kramte den Stapel der Verkaufslisten hervor.


    „Dies ist die Kundenliste der Firma MLE. Darauf sind alle Käufer des FIA-LAB II aufgeführt.“


    Frenzel reichte den Packen in Reiters Richtung. Der streckte seine Hand danach aus. Frenzel entging nicht, wie sehr sie zitterte. Er zögerte einen Moment, ihm die Unterlagen auszuhändigen.


    Was ist mit dem Typen los?


    Schließlich folgte er seinem Bauchgefühl.


    Vielleicht hängt das Zittern mit dem Zucken des Auges zusammen. Irgendeine nervöse Störung.


    Reiter nahm die Blätter entgegen.


    „Was soll ich damit anfangen?“


    Er sah ihn fragend an.


    Frenzel glaubte, so etwas wie Enttäuschung in dessen Stimme zu hören. Mit einem Anflug Arroganz.


    Aha, wieder ganz der Alte.


    „Herr Doktor, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann. Ich wende mich an Sie, weil ich davon überzeugt bin, dass Sie uns helfen können. Sie sind der Fachmann, wir fischen nur im Trüben. Ihre Hinweise gaben unseren Ermittlungen bisher immer die entscheidenden Impulse. Es ist sicher auch in Ihrem Sinne, dass wir den Täter möglichst schnell fassen.“


     


    Die Worte sickerten in Reiters Ego und weichten es augenblicklich auf. So dachte Frenzel. In Wirklichkeit witterte Reiter eine Chance.


    Die Chance.


    Seine womöglich letzte Chance.


    Auf Heilung.


    Chorea Huntington.


     


    „Auf jeden Fall, Herr Hauptkommissar. Wie kann ich Ihnen also helfen?“


    „Nun, ich gehe davon aus, dass Sie einige Ihrer Forschungskollegen persönlich kennen, dazu die Institute, die Einrichtungen. Sie besitzen die Kontakte. Unsere Leute benötigen einfach zu viel Zeit, um die Verkaufslisten hinsichtlich ihrer Relevanz zu ordnen. Kostbare Zeit. Sie sind der Richtige, um alle Adressen herauszufiltern, die Ihrer Meinung nach für uns interessant sein könnten.“


    Frenzels Tonfall ließ keine Sekunde Zweifel darüber aufkommen, wie ernst er es meinte.


    „Ich setzte auf Sie, Doktor.“


    Der Satz schwebte im Raum. Reiter lächelte.


    „Sie Glückspilz. Ich habe die nächsten Tage Urlaub.“


    Er blätterte flüchtig die Unterlagen durch.


    „Einiges an Material. Ich melde mich in spätestens drei Tagen bei Ihnen. Wäre dies für Sie in Ordnung?“


    Frenzel dachte kurz nach.


    Drei Tage. Unsere Leute benötigen mindestens eine ganze Woche. Ein guter Deal.


    „Absolut, Herr Doktor Reiter. Vielen herzlichen Dank für Ihr Engagement während Ihres wohlverdienten Urlaubes.“


    Frenzel hielt ihm die Hand zum Abschied hin.


    Reiter ergriff Sie. Er schien sein Zittern für einen Moment unter Kontrolle zu halten.


    „Nicht der Rede wert, Herr Hauptkommissar.“


     


    Als Reiter wieder alleine in seinem Büro saß, kehrten die Ticks zurück. Sein linker Arm schlug wild in alle Richtungen aus, als führte er ein Eigenleben. Er verlor sein Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Dabei fegte er die Verkaufslisten vom Tisch.


    Trotzdem durchströmte ihn Hoffnung.


    Er faltete die Hände.


    Schloss die Augen.


    Betete.


    Das erste Mal in seinem Leben.
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    Er drückte die Klingel.


    Zum vierten Mal ohne Erfolg.


    Auch telefonisch war niemand zu erreichen.


    Hannelore Falk war anscheinend nicht zu Hause.


    Das Vögelchen ist ausgeflogen. Zufall?


    Frenzel spielte alle Möglichkeiten gedanklich durch.


    Wusste sie wirklich mehr, als sie im Gespräch verlauten ließ? Wusste sie vielleicht, dass ihr Mann noch am Leben war? Hatten Sie Kontakt? Regelmäßigen Kontakt? Unterstützte sie ihn womöglich bei seinen Forschungen?


    Die einzelnen Überlegungen kreisten in seinem Kopf, wie ein Mobile an der Decke. Es drehte immer schneller, bis die Schnüre sich ineinander verknoteten.


    Zurück blieb Leere.


    Für einen Augenblick.


    Dann ergoss sich Frenzels Instinkt in dieses Vakuum, formte ein klares Bild, materialisierte es.


    Auf keinen Fall.


    Sie hat auf keinen Fall etwas mit der ganzen Sache zu tun. Sonst hätte sie sich anders verhalten. Dafür ist sie nicht der Typ. Ich habe mit einer einsamen, gebrochenen Frau gesprochen.


    Frenzel kehrte dem Stahltor den Rücken und trottete zu seinem Wagen.


    Aber wie wird sie es aufnehmen, wenn sie die Wahrheit erfährt?


    Die ganze, schreckliche Wahrheit?
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    Helmut Haller. Leitender Polizeidirektor.


    Frenzel widerstand dem Impuls, das Schild mit seiner Dienstwaffe zu durchlöchern, es von der Tür zu reißen und Haller in den Rachen zu stopfen. Er rief sich zur Ordnung.


    Bleib cool, Peter. Gib ihm wenigstens eine Chance.


    Er klopfte.


    „Herein.“


    Hallers Stimme versetzte ihm einen Stich. Nie zuvor drang eine andere als Nowotnys aus dem Büro.


    Warm. Freundlich. Bekannt.


    Er vermisste ihn.


    Frenzel trat ein.


    „Sie wollten mich sprechen?“


    Haller blickte nicht einmal auf.


    „Da sind Sie ja endlich.“


    Er saß hinter seinem Schreibtisch, über Akten gebeugt.


    Den Poseidon-Akten.


    Wieso endlich?


    Frenzel zwang seine aufkeimende Wut zur Ruhe.


    Wir hatten keine Uhrzeit ausgemacht. Er ist und bleibt eben ein Idiot.


    Frenzel sagte kein Wort.


    „Die bisherigen Ermittlungsergebnisse sind sehr dürftig. Absolut unbefriedigend. Ein paar Vermutungen – keinerlei konkrete Hinweise. Oder sind die Akten unvollständig?“


    Haller hob den Kopf. Er blickte Frenzel an.


    Kalt. Provozierend.


    Frenzel ging nicht darauf ein. Er kannte den Inhalt der Unterlagen genau - die Auflistung der bisherigen Todesfälle und seine Theorie der möglichen Ursachen.


    Weder über Reiters Informationen und dessen Mithilfe, das japanische Forschungslabor, den Morden auf der DVD oder Burgers Ergebnisse war auch nur ein Sterbenswörtchen vermerkt.


    Ganz zu Schweigen vom Hauptverdächtigen Falk.


    Frenzel hasste den Schreibkram. Seine Akten befanden sich nie auf dem neuesten Stand. Bei Nowotny stellte das kein Problem dar. Der erneute Gedanke an seinen Freund ließ ihn innerlich erbeben. Die letzten Minuten mit ihm rasten als Sturm auf der Leinwand seiner Erinnerungen vorbei. Er schluckte schwer.


    Frenzel sah Haller in seinem Maßanzug vor sich sitzen.


    Arrogant. Herablassend.


    Auf Michaels Stuhl. In Michaels Büro.


    Es verletzte ihn.


    Er spürte, wie Hallers ihn fixierte.


    Frenzel schnappte nach Luft. Übelkeit goss sich in seine Wunden. Er räusperte sich, befreite sich aus Hallers Umklammerung.


    „Wir gehen einigen frischen Spuren nach, die jedoch noch nicht vollständig ausgewertet sind. Sobald wir mehr wissen, informiere ich Sie umgehend darüber.“


    Frenzel hatte sich wieder unter Kontrolle. Er verbannte die Gefühle gegen seinen neuen Vorgesetzten. Er benötigte seine ganze Kraft für diesen Fall.


    „Ich erwarte bis Ende der Woche Ergebnisse von Ihnen. Bringen Sie mir einen Hauptverdächtigen. Eine heiße Spur. Etwas Handfestes. Haben wir uns verstanden?“


    Hallers Unterton blieb Frenzel nicht verborgen. Entweder lieferte er verwertbare Fakten, oder Haller würde ihm den Fall entziehen.


    Er blieb unbeeindruckt.


    Haller drang nicht mehr zu ihm durch.


    Seine Messer waren stumpf geworden.


    Frenzel fühlte sich nicht mehr als Teil dieser Szenerie, sondern hatte das Gefühl, die ganze Sache als Außenstehender zu betrachten.


    Wie im Kino.


    Logenplatz mit einer Tüte Popcorn in der Hand.


    „In Ordnung, Chef.“


    Haller wandte sich einem Stapel Papier zu. Anscheinend war das Gespräch für ihn an diesem Punkt beendet.


     


    Frenzel stand auf und verließ das Büro. Er schloss die Tür. Gleichzeitig öffnete sich für ihn an anderer Stelle ein unsichtbares Tor.


    In wenigen Tagen würde er es durchschreiten.


    Seinem Weg folgen.
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    Das Haus befand sich fünfunddreißig Kilometer außerhalb der Stadtgrenze, auf einem einsamen Gehöft. Es handelte sich um einen alten Bauernhof, der schon seit Jahren nicht mehr bewirtschaftet wurde. Der nächste Nachbar lag gut und gerne fünf Kilometer entfernt.


    Reiter hatte die ganze Nacht akribisch über den Verkaufslisten gesessen. Adresse für Adresse geprüft. Literweise Kaffee getrunken. Bis ihm diese eine Anschrift förmlich ins Gesicht sprang.


    Das Haupthaus hatte eine Grundfläche von zirka zehn mal


    fünfzehn Metern, mit zwei Etagen und einem riesigen Dachstuhl, daran schloss sich der ehemals landwirtschaftlich genutzte Anbau, der das Haupthaus in der Länge sicher nochmals um fünfzehn Meter überragte. Auf der linken Seite des Anwesens befand sich zudem ein Stall, der eine Grundfläche von annähernd fünfundvierzig Quadratmetern hatte.


    Alle bis dato durchgesehenen Daten waren für Reiter relativ mühelos zu ordnen: entweder ging aus ihnen sofort die Firmierung hervor, oder er kannte die genannten Personen. Schließlich befanden sich die Spezialisten untereinander in ständigem Kontakt und nicht jeder leistete sich ein Analysegerät in dieser Preisklasse, ohne sich vorher Erfahrungswerte bei den Kollegen einzuholen.


    Die Dachrinnen hingen teilweise aus ihren Halterungen heraus und sahen wie zerbeulte und geschundene Arme aus, die sich hilfesuchend gen Himmel streckten. Die grüne Farbe an den Fensterläden schälte sich vom Holzkorpus ab. Sie war während der Jahre durch den ständigen Wettereinfluss schon brüchig geworden. Die Außenwände des Haupthauses wiesen an mehreren Stellen lange Risse auf, die sich vom Hauptriss in viele kleine Nebenarme verzweigten. Dadurch fehlte an den verschiedensten Stellen der weiße Verputz und gab den Blick auf den dunkler wirkenden Untergrund frei.


    Zu Beginn seiner Suche haderte Reiter mit sich selbst. Er wusste nicht, worauf er achten sollte. Seine anfängliche Euphorie verpuffte augenblicklich. Was wäre, wenn der mutmaßliche Täter seinen Forschungen in einem Institut nachginge, wie er auch? Eine völlig aussichtslose Ausgangssituation, die ihm aller Chancen berauben würde. Kurzzeitig fühlte er sich, als hätte er von den Lottozahlen geträumt und säße nun ohne Erinnerungsvermögen vor dem Lottoschein.


    Die weiß lackierte Haustür mit ihren verdreckten Milchglasfenstern ließ keinen Einblick in das Innere des Hauseinganges zu. Davor lag ein verwitterter Fußabstreifer, dem die meisten seiner Borsten fehlten. Wohl zehn Meter links davon öffnete sich das Scheunentor. Es bot im Vergleich zum Rest des Anwesens einen immer noch recht ansehnlichen Eindruck. Dahinter nichts als gähnende Leere.


    Nach einiger Zeit löste sich Reiter aus seiner Starre. Durchschnitt das Band seiner Hilflosigkeit.


    Er zwang seine Gedanken, das Bild eines Einzelgängers zu formen. Eines genialen Kopfes, der im Untergrund forschte, gefangen in seinem Wahnsinn. Diese Vorstellung trieb ihn an. Schärfte seine Sinne.


    Bernard Croireau.


    Im selben Augenblick, als die Buchstaben in seinem Gehirn zu einem Namen zerflossen, öffneten sich verschollen geglaubte Kanäle.


    Die Alarmglocken schrillten.


    Croireau.


    Reiter hatte sich nach seiner Entdeckung sofort auf den Weg gemacht. Zuerst wollte er gleich wieder umkehren, nachdem er den heruntergekommenen Hof gesehen hatte. Aber dann blieb er doch. Eine innere Stimme zwang ihn dazu. Nun beobachtete er das Anwesen schon seit geraumer Zeit mit seinem Fernglas. Es lag genauso verlassen und heruntergekommen vor ihm, wie bei seiner Ankunft.


    Nichts rührte sich.


    Kein Laut drang nach außen.


    Während der Fahrt hierher spielte er die verschiedensten Möglichkeiten durch, wie er weiter vorgehen sollte, wenn er erst einmal am Zielort eingetroffen wäre.


    Er scheiterte kläglich – er hatte keinen blassen Schimmer.


    Keinen Plan.


    Verdammt, ich bin kein Polizist! Ich bin Wissenschaftler!


    Wütend auf sich selbst legte er das Fernglas zur Seite,


    löste sich aus seiner Deckung.


    Ich hätte Frenzel informieren sollen!


    Schritt für Schritt schlich er an das Gebäude heran. Blickte sich um.


    Beschleunigte sein Tempo.


    Er erreichte die Haustür.


    Die herrschende Stille legte sich über Reiter, lullte ihn allmählich ein – der Schlafentzug der vergangenen Nacht verdrängte das Adrenalin.


    Beide Augen tränten. Zuckten.


    Verschwommen las er den Namen am Klingelknopf.


    Croireau.


    Er hielt kurz inne. Konzentrierte sich, versuchte, seinen Anfall unter Kontrolle zu bringen.


    Croire heißt glauben. L´eau - das Wasser. Croireau. Hier muss es sein. Ich bin mir ganz sicher.


    Getrieben von einer Welle aus Zuversicht umklammerten seine Finger die Türklinke, drückten sie nach unten.


    Die Tür öffnete sich.


    Während Reiter seinen Fuß in das Innere setzte, durchzuckte ein dumpfer Schmerz seinen Schädel. Noch ehe sein Körper auf dem Boden aufschlug, hatte er schon das Bewusstsein verloren.
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    Das Licht der Neonröhren blendete ihn. Mit jedem neuen Strahl verspürte er einen intensiven und schneidenden Schmerz, der sich in alle Winkel seines Gehirns ätzte. Reiter versuchte, seine Augen zu reiben, um das Brennen zu mildern, konnte sich aber nicht rühren. Erst nachdem er sich an das grelle Licht gewöhnt hatte, verdichteten sich die schemenhaften Umrisse der Umgebung zu klaren Linien, wurden die Schatten zu festen Körpern und er kehrte endgültig in die reale Welt zurück. Jetzt erkannte er den Grund für seine Bewegungslosigkeit: er war an Armen und Beinen an die Wand gekettet.


    Wieso musste ich auch alleine hierher kommen? Wieso habe ich Frenzel nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? Wieso war ich nur so ein gottverdammter Idiot?


    Die Erkenntnis, in einem fremden Raum von einem fremden Menschen, den er laut Frenzels Aussage für den Mörder an mindestens zwei Menschen hielt, festgehalten zu werden, brach über ihn herein.


    Reiter sah sich um. Allem Anschein nach handelte es sich um einen zum Hightechlabor umfunktionierten Kellerraum, der in früheren Zeiten sicher einen vorzüglichen Weinkeller abgegeben hatte. Die verschiedensten Laborgeräte standen auf mehreren Tischen fein säuberlich positioniert.


    Das FIA-LAB II! Also doch!


    Der Anblick des Analysegerätes pulverisierte kurz Reiters Lethargie, bevor er erneut in sich zusammensackte.


    Ich sitze in der Höhle des Löwen. Als Opferlamm.


    Sein Blick wanderte weiter. Direkt vor ihm, etwa einen halben Meter entfernt, befanden sich zwei Metallstühle mit diversen Befestigungselementen, daneben eine digitale Videokamera.


    Welche Tragödien spielten sich hier unten schon ab? Wie vielen vor mir hauchte er ihr Leben aus?


    Er sammelte sich.


    Aus Ehrfurcht vor den Toten. Und aus der Gewissheit heraus, hierher gekommen zu sein, um sein bereits zum Tode verurteiltes Leben aus der Umklammerung seiner Krankheit zu befreien. Er war aus anderen Beweggründen hier – er wollte hierher, war sich der Gefahr bewusst. Für ihn stellte dieser Ort eine Chance dar.


    Eine Chance, die die Anderen niemals hatten.


    Seine unzähligen Versuche, ein Heilmittel zu finden, zogen als Karawane an ihm vorbei. Er sah sich selbst in die Wüste hinausreiten, von einer Fata Morgana zur anderen, bis er nur noch als Schatten über den Sand dahinschwebte.


    Von der Hitze getragen.


    Entführt.


    Reiter hatte sein Zeitgefühl verloren. Sämtliche Glieder schmerzten. Müdigkeit kroch an ihm hoch. Sog den Rest Energie aus seinen Blutbahnen. Schließlich schlief er ein.


     


    „Mein Gott, gekreuzigt stehe ich nun vor deinem Gericht. Urteile über mich. Nimm mich zu dir oder stürze mich für immer in das ewige Feuer der Hölle ...“


    Kurze, harte Schläge gegen sein Gesicht rissen Reiter aus seinen Träumen. Benommen öffnete er seine Augen.


    „Croireau?“


    Der Angesprochene stand wenige Zentimeter vor ihm und hielt ein Glas Wasser mit einem Strohhalm in der Hand.


    Stumm.


    Reiters Versuch, mit seiner trockenen Kehle weitere Worte zu formen, löste sich in unverständlichem Gekrächze auf. Er starrte auf das Getränk. Der Blick auf das kühle Nass multiplizierte schlagartig sein Durstgefühl. Gleichzeitig zwängte sich die Gewissheit an die Oberfläche, dass dies auch sein letzter Schluck sein würde. Reiter kannte die unheimliche Macht, die sein Gegenüber über das Wasser besaß. Frenzel hatte es ihm berichtet. Noch während er darüber nachdachte, ertrank sein Widerstand, versank im Strudel der Gier, seinen Durst zu stillen.


    Vielleicht ist mir so ein schnelleres Ende beschieden, als jämmerlich zu verdursten.


    Er spitzte seine Lippen und leerte das Glas. Reiter bemerkte das Lächeln des Anderen.


    Wie einer Erlösung gleich benetzte das Wasser seinen Mund, seinen Rachen, glitt durch die Speiseröhre ins Innere, um von dort seinen Weg in jede Zelle seines Körpers zu finden. Sein Organismus bekam einen Bruchteil an Lebensenergie zurück.


    Reiter wartete ab.


    Er verspürte keinerlei unmittelbare negative Reaktionen auf Grund der Flüssigkeitsaufnahme.


    Mit einem bisschen Glück tötet er mich nicht sofort. Womöglich ist mittlerweile schon genügend Zeit vergangen, so dass Frenzel schon nach mir sucht. Schließlich wartet er noch auf die versprochenen Ergebnisse. Wenn er sich meine Unterlagen durchsieht, müsste er anhand der Aufzeichnungen auf diesen Ort schließen können. Dann bestünde ...


    „Zeit spielt für uns beide keine Rolle mehr.“


    Acht Worte.


    Acht Worte, die Reiters Hoffnungen in den Boden rammten.


    „Für dich nicht, da das Ziffernblatt deiner Lebensuhr bereits verblasst und langsam verschwindet. Für mich nicht, da mein Bewusstsein bald die Meere der Welt bewohnen und beherrschen wird. Bis die Sonne am Himmel verglüht. Und darüber hinaus. Poseidon wird ewig herrschen.“


    Er lachte ein kaltes, wahnsinniges Lachen.


    Poseidon machte sich daran, den Keller zu verlassen.


    „Croireau, hören Sie zu ...!“


    Reiter versuchte mit letzter Verzweiflung, in dessen altes Ego vorzudringen.


    „Bleiben Sie hier! Verdammt noch mal Croireau, ich muss mit Ihnen reden!“


    Dieser drehte sich nicht einmal mehr um, während er sprach.


    „Wer ist Croireau?“


    Die Frage schoss wie ein Projektil durch das Kellergewölbe, direkt auf Reiter zu. Er wusste, der Tod streckte gerade seine Hände nach ihm aus.


     


    Poseidon stieg die Treppen nach oben, ließ Reiters Schreie hinter sich zurück. Er schlenderte ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich in seinen Ledersessel und öffnete eine Flasche Rotwein.


    Chianti Classico Riserva.


    Aus den Boxen seiner Stereoanlage erklang Arias for Farinelli, gesungen von Vivica Genaux. Genüsslich nahm er das unvergleichliche Bouquet dieses Weines in sich auf, das sich zu einer sinnlichen Symbiose mit der Musik vereinigte.


    Sein kümmerlicher, schwacher Leib wird mir gute Dienste leisten. Sehr gute Dienste. Nun ist es an der Zeit, den ersten Akt zu beenden. Doch schon bald wird sich der Vorhang wieder öffnen. Ein neues Kapitel aufgeschlagen. Die Geschichte dazu wurde längst geschrieben. Ich freue mich auf die Aufführung. Unter meiner Regie wird es keine Proben geben. Und keine Fehler. Dafür werde ich sorgen ...
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    Alle Trauergäste hatten mittlerweile den Friedhof verlassen.


    Der Himmel öffnete sich und vergoss seine Tränen. Wie der Vorhang am Ende eines Theaterstückes legte sich der Regen auf Nowotnys Grab und spülte den letzten Rest Leben vom Sargdeckel. Die Blumenarrangements zerfielen langsam unter den schweren Tropfen und vereinigten sich mit dem Schlamm und Dreck der frisch ausgehobenen Grabstelle.


    Als Frenzel zur letzten Ruhestätte seines ermordeten Freundes ging, um persönlich von ihm Abschied zu nehmen, entdeckte er, dass noch jemand am Grab stand. Er konnte die Person nicht klar erkennen, das Wasser schlug ihm hart ins Gesicht, ließ alles zu einem undefinierbaren grauen Schleier zusammenlaufen. Frenzel näherte sich Schritt für Schritt, die Konturen nahmen an Schärfe zu: Kleine Statur, leicht nach vorne gebeugt, abgestützt auf einen Spazierstock. Die Person hob unvermittelt den Kopf. Die Trauer in ihren Augen flutete sein Innerstes.


    Alles Blut wich aus seinem Gesicht.


    Der Mund ausgetrocknet. Die Zunge pelzig.


    Die Stimmbänder zu einem dicken Knoten verschmolzen.


    Frenzel schwindelte. Er sah sich in einem nicht enden wollenden Fall in Nowotnys Grab hinabstürzen, wartete vergebens auf den Aufschlag.


    „Ja, ich bin es.“


    Es dauerte einige Sekunden, bis sich sein Verstand an die Realität gearbeitet hatte.


    „Mutter?!“


    Nie zuvor in seinem Leben hatten sechs Buchstaben solch ein Gewicht, hatte ein Wort – dieses Wort – die Macht, tausend Fragen zu stellen. Aber hatte es auch die Kraft, sie zu beantworten?


    „Warum...?“


    Sie legte ihm schnell ihre Finger auf die Lippen.


    Zitternd.


    Nicht vor Kälte. Vor Verzweiflung. Das sah er in ihrem Gesicht.


    „Sag jetzt nichts, mein Sohn“, flüsterte sie.


    Ihre Stimme dünn und brüchig wie das erste Eis im Winter. Sie schluchzte.


    „Ich habe lange genug geschwiegen. Es ist höchste Zeit, meine Schuld abzutragen.“


    Sie sah ihren Sohn ängstlich an. Unsicher.


    „Auch wenn es nun zu spät ist – für euch beide, für uns.“


    Der Regen wurde stärker.


    Frenzel ergriff ihre Hand und nahm sie von seinem Gesicht.


    „Euch beide..., uns..., was willst du mir sagen, ich..., ich verstehe nicht...!“


    Die Worte brachen aus ihm heraus.


    Sie blickte ihm in die Augen und er spürte, wie sich ihre Finger fester um die seinen klammerten.


    „Auch wenn wir nie über die Arbeit gesprochen haben, ich bin nicht nur hier, weil er dein Chef war. Michael ist..., war..., dein Bruder.“


    Frenzel befreite sich aus ihrem Griff, trat einen Schritt zurück. Die ungeheuerliche Erkenntnis schnürte ihm die Kehle zu. Die kümmerlichen Reste Nowotnys lagen in dieser Holzkiste. Die Reste seines Bruders. In diesem Loch.


    „Wieso hast du mir nie etwas davon gesagt? Wieso hast du mich belogen...?“


    Mühsam durchdrangen Frenzels Gedanken das Chaos in seinem Hirn, formierten sich zu Sätzen. Er zitterte am ganzen Leib.


    Vor Aufregung, Wut, Enttäuschung.


    Vor Schmerz.


    Unbeschreiblichem, lähmenden Schmerz.


    „Ich konnte nicht. Hatte nie die Kraft dazu. Euer Vater ließ mich sitzen, schwanger, ohne Arbeit. So jung und unerfahren wie ich war. Ich...“


    Frenzels Mutter schluchzte.


    Normalerweise wäre ihm das Herz zerbrochen. Aber nicht jetzt. Ein Herz bricht nur einmal.


    „...ich hatte Angst, unvorstellbare Angst. Ich spürte von Anfang an, dass zwei Kinder in meinem Bauch heranwuchsen. Ich wusste weder ein noch aus. Hatte niemanden, an den ich mich wenden sollte, ohne Freunde, Verwandte, fremd in der Stadt. Ein Kind konnte ich mir noch vorstellen, aber mit zweien fühlte ich mich völlig überfordert. Es bedeutete die doppelte Verantwortung.“


    Frenzel bemerkte, wie viel Anstrengung es seine Mutter kostete, die Tür zu diesem Zimmer aufzustoßen. Alles Alte und Verstaubte darin hinauszuscheuchen. Luft und Licht hineinzulassen. Sie war all die Jahre Luft und Licht für ihn. Und nun diese grenzenlose Enttäuschung. Eine einzige Lüge betrat das Feld und spielte mit ihnen Schach.


    Sie war seine Königin.


    Bis heute.


    Frenzel fühlte sich wie ein kleiner mickriger Bauer.


    Benutzt. Verstoßen. Verbrannt.


    „Wie konntest du nur all die Jahre so ein Schmierentheater aufführen?“, schrie er sie an. „Du hast immer gewusst, wie sehr ich mir einen Bruder gewünscht hatte. Ein Wort von dir hätte genügt! Ein einziges Wort!“


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten, alles in ihm verkrampfte sich. Frenzel hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten.


    „Versteh mich, ich hatte nicht die Kraft. Es war schwierig genug mit einem Kind, all die Enttäuschungen und Opfer...“


    „Opfer, Opfer, hör auf mit deinem Selbstmitleid.“, unterbrach er sie. „Was war mit mir – ich habe wohl keine Opfer gebracht!? Oder glaubst du, es machte mir Spaß, von allen herumgestoßen, gedemütigt zu werden?“


    Noch nie hatte Frenzel mit seiner Mutter in diesem Ton gesprochen, der Frau, die er über alles liebte. Die ihm alles bedeutete. Der Klang seiner Stimme setzte dieses kostbare Gut in Schwingung und drohte es zu zerstören.


    Ausgelaugt und leer stand sie vor ihm, hielt sich an ihrem Stock auf den Beinen. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    „Versuch bitte, mich zu verstehen. Mir hat es das Herz herausgerissen. So hatte ich wenigstens die Hoffnung, dass ihr beide gut versorgt seid. Ich gab dir immer alles, was ich hatte.“


    Ein Heulkrampf durchfuhr sie.


    Der Regen prasselte weiter auf beide ein. Die Pegel stiegen. Auch in Frenzel. Sintflutartig hämmerten ganze Legionen von Hass gegen seinen Schädel, bezogen Stellung. Er wehrte sich verzweifelt. Noch hielten die Dämme.


    Frenzel sah ihr in die Augen.


    „Wieso, Mutter, wieso? Wenigstens später, als wir erwachsen waren, auf eigenen Füßen standen. Wir haben all die Jahre zusammengearbeitet, waren gute Freunde. Mein einziger Freund. Vielleicht haben wir es gespürt! Vom Freund zum Bruder, es...“


    Seine Stimme erstarb.


    War tot.


    Kalt. Wie Michael.


    „Ich wollte eure Freundschaft nicht aufs Spiel setzten. Ich ...“


    „Unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen?“ Frenzel lachte schallend. „Was für ein Witz. Eine lächerliche Ausrede!“, erwiderte er. Die Worte schmeckten nach Bitterkeit und Einsamkeit, bevor sie seinen Mund verließen. Er schüttelte den Kopf.


    „Aber ich meinte es doch nur gut, wollte das Beste für uns Alle. Bitte, Peter, es tut mir Leid, verzeih mir!“


    Der Satz schwebte an sein Ohr. Schwach. Zerbrechlich.


    „Ich hatte es auch gut gemeint. Und dabei mein Auge verloren. Das war mein Geschenk an dich. Aber ich habe nicht nur das Auge verloren, sondern einen Bruder. Mein zweites ich. Du hast mir nicht mehr geschenkt, wie jede andere Mutter. Aber alles genommen.“


    Frenzels Schmerz pflügte sich durch die Wassermassen, die unentwegt vom Himmel herabstürzten und legte sich wie ein Leichentuch um seine Mutter. Er drehte sich um, ließ sie stehen. Frenzel hörte sie etwas sagen. Rufen. Schreien. Weinen. Er ging wortlos weiter. Seine Dämme waren gebrochen und die Legionen bezogen Stellung. Er hatte eine Grenze überschritten und es gab kein zurück.
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    Höre in den Raum hinein.


    Höre in den Raum hinein, dann erfährst du etwas über die Menschen, die sich darin aufgehalten haben.


    Reiters Bewusstsein krallte sich an diesen Gedanken. Seine Wahrnehmung trieb zwischen Schmerz, Erschöpfung und Selbstaufgabe dahin.


    Höre in den Raum hinein.


    Die letzten Reserven mobilisierend konzentrierte er sich auf seine Umgebung.


    Auf das Unmittelbare im Mittelbaren.


    Die Geschichten der Stille.


    Er schloss seine Augen, atmete die Vergangenheit des Kellergewölbes ein. Die Gesichter alter Bauern und Bäuerinnen schälten sich aus dem Schweigen, bis sie an der nächsten Woge aus Pein zerschellten, die über Reiter hereinbrach und seinen Widerstand weiter aushöhlte.


    Die Qualen rissen ihm die Lider auf. Seine Augäpfel traten aus den Höhlen. Das grelle Licht der Neonröhren presste die Pupillen auf Stecknadelgröße zusammen. Reiters Herz klopfte wild und laut. Das Rauschen des Blutes in den Ohren schwoll zu einem Sturm an, der drohte, sein Trommelfell zu zerplatzen. Sein Körper bebte, krümmte sich.


    Ein Kreischen zerschnitt die Luft.


    Reiters Schrei regnete auf ihn selbst herab.


    Betäubte ihn. Hüllte ihn in Lautlosigkeit. Eingebettet in die Erkenntnis, zu sterben, wich die Härte des Neonlichts einem warmen Schimmer, der sich langsam auf ihn zu bewegte. Je näher er Reiter kam, desto mehr verdichtete er sich.


    Bis er vor ihm stand.


    Ein Engel. Azrael.


    Reiter lächelte.


    Gerettet. Nach all den furchtbaren Stunden.


    Er entspannte sich.


    Auch das Bangen und Hoffen der vergangenen Jahre hat nun endlich ein Ende.


    Reiter sah, wie der Himmelsbote seinen rechten Arm hob. Er strich mehrmals mit der Hand über seine Brust. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihm aus. Er roch den Duft von Weihrauch. Er beobachtete, wie der Diener Gottes sich umdrehte, ein paar Schritte ging und ein goldenes Gewand von einem der Tische nahm. Er schwebte damit auf ihn zu, faltete es auseinander, legte es ihm um die Schultern. Reiter spürte, wie es sich sanft um seinen Leib schmiegte, ihm das Gefühl von Geborgenheit gab. Dann wurde es dunkel.


     


    Poseidon stand vor seinem Kunstwerk. Er betrachtete es lange und ausgiebig. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck wandte er sich von Reiter ab. Bevor er den Keller verließ, löschte er das Licht.
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    Schwarze Straßen.


    Himmel.


    Schwarzer Regen.


    Schwärze überall. Sie ergoss sich in Frenzels Inneres. Ertrank alte, warme Gefühle. Spie Kälte aus.


    Er saß in seinem Wagen und fuhr ziellos in der Stadt umher. Immer wieder erblickte er im Geiste die einsame Person an Nowotnys Grab, die dort auf einen Stock gestützt ausharrte. Die ihr gebeugtes Haupt erhob. Ihm direkt in die Augen sah.


    Voller Trauer.


    Er konnte durch diese Augen hinab in ein gebrochenes Herz sehen.


    Mutter.


    Der Gedanke an sie berührte ihn nicht mehr. Die Welt lag in Scherben vor ihm. Frenzel nahm die Auffahrt zur Autobahn. Er wechselte auf den Beschleunigungsstreifen, drückte das Gaspedal bis zum Anschlag. Die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren. Ein sinnloses Unterfangen – die Sicht blieb gleich null.


    Er war mein Bruder!


    Der BMW schoss durch Wände aus Wasser. Frenzels Hände umklammerten das Lenkrad. Schweiß rann von seiner Stirn. Sein Rücken schmerzte vor Anspannung. Die Narben auf seinem Körper juckten.


    Verdammt Michael, ich vermisse dich!


     


    Frenzel erinnerte sich an ihre letzte gemeinsame Autofahrt. An ihren Streit. An seinen Geburtstag - den Todestag seines Bruders.


    Und ich habe dir das Rauchen im Auto verboten. Aus lauter Egoismus. Was gäbe ich dafür, dich jetzt rauchend neben mir sitzen zu sehen.


    Jeder Gedanke an Nowotny legte sich als Panzer um sein Herz.


    Wenn ich dich doch nur noch einmal umarmen könnte. Dich spüren. Hören.


    Frenzel blickte starr gerade aus. Seine Ohren waren vom Lärm der aufschlagenden Regentropfen längst taub geworden. Sein Auge von Tränen geschwächt.


    Ich brauche dich.


    Aquaplaning.


    Das Fahrzeug schleuderte.


    Was zum Teufel...


    Es knallte gegen die Leitplanke. Das Heck brach aus. Die Fahrerseite schmetterte erneut gegen die Fahrbahnbegrenzung. Metall schlug auf Metall. Es pfiff und knarzte. Funken stoben zischend durch die Luft. Der Wagen hob ab, überschlug sich, flog über die Straße. Er blieb in einem angrenzenden Maisfeld auf dem Dach liegen. Frenzel hing kopfüber im Sicherheitsgurt.


    Bewusstlos.


    Blut lief aus einer Kopfwunde. Es sammelte sich an seiner Schädelbasis. Von dort floss es in einem Rinnsaal auf den Himmel des Autodaches.


    Bildete einen See.


    Je größer dieser See anwuchs, desto kleiner wurde die Flamme, die in Frenzels Körper brannte.


    Kleiner.


    Immer kleiner...


  37. Kapitel


     


    Nein, das darf nicht sein!


     


    Er raste auf die Standspur und trat voll in die Bremsen. Der Wagen drohte auszubrechen. Nur mühsam hielt er ihn unter Kontrolle. Panisch blickte er um sich, doch Frenzels Fahrzeug war von der Straße aus nicht zu sehen.


     


    Ich muss ihn finden. Schnell.


     


    Er sprang aus dem Auto. Seine Schritte flogen im Stakkato des Regens über den Asphalt.


     


    Da!


     


    Frenzels BMW hatte einen Krater in das Maisfeld geschlagen. Ein Seitenspiegel war aus seiner Halterung gerissen, der andere schwang im Wind an den Kabeln der elektrischen Steuerung hin und her. Der harte Aufprall an der Leitplanke hatte die Motorhaube vollständig nach außen gedrückt. Der Kofferraumdeckel hing an einem Fetzen Blech. Das Dach machte noch den besten Eindruck, obwohl der Wagen darauf liegen geblieben war. Sämtliche Glasscheiben waren vom Druck des Aufschlags zerplatzt, das Chassis komplett demoliert.


    Die Szenerie schien durchtränkt vom Hauch des Todes.


     


    Verdammt. Ich komme zu spät!


     


    Er kämpfte sich durch den Ackerboden. Immer wieder versanken seine Schuhe in dem aufgeweichten Untergrund. Endlich erreichte er den PKW.


     


    Er atmet. Gott sei Dank, er lebt!


     


    Der Atem trug seine Nervosität davon.


     


    Nun sehen wir uns wieder. Langsam schließt sich der Kreis.


     


    Fast zärtlich tastete er über Frenzels Körper hinweg nach dem Verschluss des Sicherheitsgurtes, während der andere Arm ihn mit dem Sitz fixierte.


    Klick.


    Neunzig Kilo folgten dem Gesetz der Schwerkraft, sackten nach unten. Blitzschnell packten beide Hände die träge Masse, stoppten den Fall. Mühelos zog er den Schwerverletzten heraus. Der Retter hielt Frenzel wie einen Säugling an die Brust gepresst, bis er sein Gefährt erreichte und ihn hinein setzte.


     


    Dein Blut wird sich bald mit meinem Geist vereinen. Wie Aller Blut.


     


    Er holte einen schwarzen Arztkoffer unter dem Vordersitz hervor. Die Schlösser schnappten auf. Leuchtend roter Samt umspielte die Halterungen und Fächer im Innern, die gefüllt mit verschiedenen medizinischen Utensilien waren - Spritzen, Kanülen, Skalpelle, mehrere Fläschchen ohne Beschriftung und verschiedenfarbiger Flüssigkeit. Sein Blick und seine Finger strichen liebevoll über den Inhalt, blieben auf einem Glasbehälter mit blauer Essenz liegen.


     


    Die Farbe der Treue. Du wirst mir ergeben folgen. Bis in den Tod.


     


    Die Lösung sprudelte in die Spritze hinein, bildete kleine Bläschen auf der Oberfläche. Er klopfte sie mit den Fingern heraus, bevor er Frenzels Lederjacke an seinem Arm nach oben schob. Blasse Haut kam zum Vorschein. Der Stahl glitt hinein.


     


    Du darfst nicht sterben.


    Noch nicht.


     


    Frenzels Organismus reagierte unmittelbar auf die Substanz, die durch seine Blutbahnen kroch.


    Er kollabierte.
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    Der Regen erstarb.


    In der Luft lag dieser eigentümliche Geruch von Abkühlung und abgewaschenem Staub, der sich nur in diesen wirklich heißen Sommern aus seinem Versteck traute, den Weg durch die Nasen der Menschen in ihre Köpfe suchte und dort ein Gefühl der Freude auslöste.


     


    Frenzels Mutter Annette schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Den ganzen Weg vom Friedhof bis nach Hause zerrte das Gespräch mit ihrem Sohn an ihr. Fegte durch ihr Herz. Verwirrte sie derart, dass sie sich zweimal verlaufen hatte. Dabei kannte sie die Stadt wie ihr Kind.


    So glaubte sie jedenfalls.


    Bis heute.


    Sie warf den durchnässten Mantel in die Badewanne.


    Was habe ich nur getan?


    Ihr Spiegelbild gab keine Antwort. Graue, glanzlose Augen blickten sie an. Ohne Verständnis. Ohne Zuneigung.


    Ich wollte für uns nur das Beste! Habe ich wirklich nichts richtig gemacht?


    Alles in ihr krampfte sich zusammen. Im Schleier der Tränen verschwamm ihr Abbild. Es zerfloss zu kryptischen Schriftzeichen, die sie nicht verstand. Verzweifelt versuchte sie, sie zu deuten, um sich ihrer Gefühle gewahr zu werden.


    Der Gefühle zu ihrem Sohn.


    Seiner Gefühle zu ihr.


    Zurück blieb Schmerz.


    Und Leere.


    Die Leere füllt ein großes Meer, in der mein Schmerz ertrinkt, um wieder an Land gespült zu werden. Immer und immer wieder.


    Annette Frenzel löste den Griff um den Waschbeckenrand. Blut lief an der Keramik herunter. Vor Wochen war ein Stück heraus gebrochen und hatte eine scharfe Kante hinterlassen. Sie betrachtete den Weg des Blutes auf den Badezimmerboden.


    Nicht nur mein Herz weint.


    Torkelnd begab sie sich in die Küche und setzte sich sofort auf die Eckbank.


    Trauer gibt keinen Halt.


    Sie sah sich um. Frenzels Kinderbilder schlugen ihr von den Wänden ins Gesicht. Sein Lachen verzog sich zu einer Fratze.


    Wie konnte ich dir nur so weh tun?


    Auf dem Herd standen die Töpfe des Mittagessens.


    Wie gerne bist du früher zum Essen gekommen. Wir haben zusammen gelacht. Uns Geschichten erzählt.


    Das Ticken der Küchenuhr zerschnitt die Zeit.


    Für einen Moment befand sie sich wieder auf dem Friedhof; blickte in die kalten Augen ihres Sohnes, bevor er sie wortlos verließ.


    Tick. Tack. Tick. Tack.


    Zerschnitt die letzten Fäden, die Annette Frenzel mit dieser Welt verband.


    Ich habe heute beide Söhne begraben.


    Ihr Herz brach.


    Sie stand zitternd auf, öffnete eine der Schubladen und nahm ein japanisches Küchenmesser heraus.


    Ein Geschenk Frenzels.


    Die Spitze teilte ihre Pulsadern der Länge nach auf. Sie zuckte kurz zusammen, bevor sie erschöpft auf den Fußboden sackte.


    Die Leere füllt ein großes Meer, in der mein Schmerz ertrinkt.


    Bitte verzeiht mir.
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    Er beobachtete ihn.


    Frenzels Körper produzierte abwechselnd kurze Perioden der Starre, unterbrochen von Zittern und Beben. Speichel quoll aus seinem Mund, der ihm seitlich in Fäden herab lief. Er röchelte. Seine Stirn bedeckte Schweiß.


    Kalt. Klebrig.


    Mein kleiner Frenzel. Wie hilflos du daliegst. Es war nie anders.


    Frenzel krümmte sich abrupt und stöhnte auf. Er blutete nach wie vor stark aus seinen Kopfverletzungen. Teile der Rückbank glänzten in Rot. Falk hielt ihn an den Schultern fest, damit er nicht vornüber kippte. Er fixierte den Bewusstlosen mit dem Sicherheitsgurt.


    Geduld, mein Freund. Nur Geduld.


    Falk legte die Finger an Frenzels Hals. Sein Puls raste.


    Ein gutes Zeichen.


    Lächelnd ließ er sich zurückfallen.


    Es beginnt.


     


    Die Essenz in Frenzels Organismus entließ ihre Informationen, sendete sie in jeden Winkel. Zellen teilten und vernetzten sich, bildeten neues Gewebe, neues Blut. Wunden verheilten, Knochen wuchsen wieder zusammen. Die Schnelligkeit und Komplexität der Vorgänge ließen ihn erglühen. Eine letzte Welle jagte durch Frenzels gepeinigte Hülle. Er erbrach sich über seinen Schoß.


     


    Es ist vollbracht.


     


    Prüfend fuhr Falk mit der Hand über Frenzels Schädel. Er nickte zufrieden.


     


    Falk trat auf die Straße hinaus. Seine Schuhe und Hose bedeckte nasser Ackerboden. Der Rest der Kleidung, die Hände und das Gesicht - durchtränkt von Blut - glitzerten im Abendlicht. Die untergehende Sonne kleidete die Szenerie in Feuer. Es loderte in seinen Augen, vermischte sich mit Wahnsinn. Falk streckte die Arme mit geballten Fäusten dem Himmel entgegen. Worte und guturales Lachen stiegen aus seiner Kehle.


     


    Wahrlich, ich bin Gott!


     


    Die Botschaft schwang sich in die Lüfte empor – ein apokalyptischer Reiter auf unsichtbaren Flügeln, bereit, die Menschheit zu knechten.


    Er fuhr mit seiner Beute davon.
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    Seine Lider wogen schwer. Sie besaßen noch nicht die Kraft, sich ganz zu öffnen.


    Nichts.


    Er sah nichts.


    Nur dieses eintönige Grau, das sich als Schleier über sein Gesichtsfeld legte und die wenigen intakten Erinnerungen auszuhöhlen drohte.


    Frenzel schloss das Auge. Sein Schädel brummte. Er sammelte sich für einen weiteren Versuch. Die Sekunden zerflossen zu einem zähen Strom, der ihn mit sich nahm. Er schlief ein.


     


    Als Frenzel erneut erwachte, fühlte er sich besser. Das Grau materialisierte sich zu einem Bild.


    Fliesen.


    Er lag regungslos da und blickte nachdenklich vor sich hin. Die Puzzleteile in seinem Kopf setzten sich allmählich zusammen.


    Michaels Beerdigung. Der Streit mit Mutter. Die Fahrt durch den Regen über die Autobahn. Der schleudernde Wagen. Der Aufprall. Dunkelheit.


    Frenzel versuchte, sich zu rühren.


    Ich spüre meinen Körper nicht mehr! Ich bin gelähmt!


    Panik stieg in ihm hoch. Er rief um Hilfe. Kein Ton verließ seinen Mund - er konnte ihn nicht einmal öffnen. Er unternahm einen zweiten Anlauf für eine Bewegung, ein Wort. Ohne Erfolg.


    Wieso kann ich nicht sprechen?


    Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.


    Bin ich im Krankenhaus?


    Wo sind die Ärzte, die Schwestern?


    Warum liege ich auf dem Bauch – wegen Verletzungen an der Wirbelsäule?


    Wie lange befinde ich mich schon hier?


    Wieso ist es so ruhig?


    Die Fragen stürzten auf ihn ein, doch die Antworten versandeten in der Stille des Raumes. Frenzel blieb nichts weiter übrig, als vor sich hin zu starren und abzuwarten.


    Da roch er ihn.


    Den unverkennbaren Hauch des Todes. Er wehte in unregelmäßigen Wellen zu ihm herüber. Übelkeit überkam ihn.


    Jetzt nur nicht kotzen. Sonst ersticke ich daran.


    Er schluckte schwer.


    Wenigstens das bekomme ich noch hin. Wo kommt dieser erbärmliche Gestank her? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in einem Krankenhaus dermaßen riecht. Aber wo sonst? In einer Leichenhalle? In der Gerichtsmedizin? Halten die mich etwa schon für tot?


    Der bloße Gedanke an diese Möglichkeiten erschreckte ihn. Trotzdem nährte er seine Hoffnung, in der nächsten Zeit mit einer Person in Kontakt zu kommen.


    Ich gebe ihnen ein Zeichen. Nur wie?


    Nervosität ergriff Frenzel.


    Sie werden mich auf den Rücken legen. Ganz sicher werden sie das tun! Das tun sie doch immer! Dann sehen sie mein geöffnetes Auge. Sie müssen es sehen! Wieso sollten sie auch nicht? Ich blinzle sie einfach an. Ständig. Das ist meine einzige Chance. Ich muss nur lange genug aushalten, darf nicht wieder einschlafen. Jetzt nicht schlapp machen! Du schaffst das schon. Halte durch, Peter.


    Die Zeit verstrich.


    Frenzel wartete vergebens.
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    Die Stunde des Abschieds naht.


    Nach all den Jahren hier gibt es nicht mehr viel für mich zu tun. Ein paar Kleinigkeiten – Routine – dennoch von Wichtigkeit. Die letzten Teile meines Puzzles liegen bereit, warten auf mich, den Vollender, den Vollbringer, den Erlöser.


     


    Die Klänge der Musik verebbten.


    Falk nahm sie in sich auf, wie das Bouquet eines guten Weines. Es kribbelte auf seiner Zunge. Er hatte das Gefühl, sie schmecken zu können. Für einige Minuten stand er regungslos da. Mit verklärtem Blick spürte er den Schwingungen in seinem Innern nach, bis sie vollständig verstummten.


    Stille.


    Ruhe durchströmte ihn, streichelte den Frieden, den er empfand.


    Für.


    Einen.


    Augenblick.


    Der Sturm kehrte zurück.


    Er zerriss die zarte Blume der Erinnerungen. Entwurzelte sie und nahm sie mit sich. Falks Starre zerfiel. Poseidons Stimme rief ihn zur Tat. Sie zerrte ihn aus dem Wohnzimmer hinaus, trieb ihn vor sich her, stieß ihn die Stufen in den Keller hinab.


    Zu den beiden letzten Teilen seines Puzzles.


    Frenzel und Reiter.


    Heute sollten sie endgültig ihren wahren Platz einnehmen. Ihre Bestimmung erfüllen.


     


    Er schnaubte.


    Wölfe verursachen das selbe Geräusch, nach dem sie ihre Beute gejagt, eingekreist und erlegt haben.


    Poseidon wanderte unruhig im Labor umher, ging abwechselnd von einem zum anderen. Dabei schnellte sein Kopf zeitweise nach vorne, um für einen Augenblick über den Körpern seiner Opfer zu verharren.


    Er schloss die Augen.


    Seine Nasenflügel zitterten. Sie blähten sich bei jedem Atemzug, der das Aroma der Ausgelieferten einsog.


    Es berauschte ihn.


    Poseidon blieb vor Reiters Leichnam stehen. Sein Blick glitt prüfend über den zerschundenen und verstümmelten Leib. Er nickte zufrieden. Das Werk fand seine Zustimmung.


    Sein Werk.


    Er holte eine Dose aus seinem Labormantel hervor, öffnete sie und tauchte seine Finger hinein. Dann betrachtete er Reiter wie ein Künstler, der auf die Leinwand sieht, um seine Arbeit fortzusetzen. Poseidon strich über den Brustkorb des Gemarterten. Er fuhr in die unzähligen Brandzeichen, die den Thorax übersäten und kleidete sie mit der Paste aus.


    Sie verzögerte den Fäulnisprozess.


    Verlängerte die Lebensdauer seines Bildes.


    Seiner Botschaft.


    Nachdem er damit fertig war, wusch er sich die Hände. Während er sie abtrocknete, beobachtete er sich sorgfältig im Spiegel. Einige seiner Haarsträhnen standen wirr in die Luft. Poseidon kämmte mit der flachen Hand durch seinen Schopf, bis die Frisur wieder stimmte.


    Er wandte sich um.


    Dort lag Frenzel bäuchlings auf einem Massagetisch, sein Kopf eingebettet in der typischen Öffnung an dem jeweiligen Ende des Arbeitsgeräts. Nackt. Vom Blut gesäubert.


    Poseidon trat an ihn heran. Er musterte den Schlafenden, der gleichmäßig atmete. Fast zärtlich betastete er Frenzels Schädel, der keinerlei Verletzungen oder Narben mehr aufwies, sondern mit frischem, jungfräulichen Gewebe bedeckt war.


    Poseidon lächelte.


    Er schlenderte zu einem der Labortische, öffnete seine Doktortasche und nahm eine Phiole heraus. Er riss sie an. Mit geübter Hand köpfte er sie; die Spritze war innerhalb weniger Augenblicke einsatzbereit. Zum zweiten Mal infiltrierte er Frenzels Organismus mit seinen Forschungsergebnissen. Diesmal hatten die Informationen Zeit, sich in ihm auszubreiten. Frenzels Vitalfunktionen blieben stabil.


    Poseidon stand in der Mitte des Labors. Das Licht der Neonröhren kleidete ihn wie in einen künstlichen Nebel, der zu pulsieren schien. Neben ihm befand sich die Digitalkamera.


    Sie surrte.


    Er stoppte den Aufnahmemodus und kontrollierte das Ergebnis.


    Seine Augen leuchteten.


    Er nahm den Speicherchip heraus, legte ihn vorsichtig in ein kleines Plastikdöschen. Dann kehrte er zu Frenzels betäubten Körper zurück. Mit Isolierband befestigte er den Behälter an dessen Unterarm.


     


    Du sollst wissen, dass ich bei dir bin.


    In dir bin.


    Jeder deiner Schritte hallt zu mir herüber. Ich kenne alle deine Gedanken. Du kannst dich nicht vor mir verstecken.


    Niemals.


    Heute habe ich dich getauft.


    Dich aufgenommen.


    Mein Geist strömt von nun an und bis in alle Ewigkeit durch dich hindurch. Damit wird dein Fleisch zu meinem Fleisch. Unsere Mission ist dieselbe.


    Doch gehen wir getrennte Wege.


    Letztendlich spielt das keine Rolle.


    Sie führen beide zum Ziel.


    Dort warte ich.


    Auf dich.
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    Frenzel erwachte.


    Mehr noch.


    Ein Kribbeln in seinen Gliedmaßen machte sich bemerkbar. Endlich spürte er wieder, dass er überhaupt einen Körper besaß. Vorsichtig versuchte er, seine Arme und Beine zu bewegen. Schmerzend kehrte die Kontrolle zurück. Unzählige Nadeln zwängten sich durch seine Muskelfasern, beseitigten die Lähmung. Frenzel krümmte sich, und mit jedem Schub ließ sich Altbekanntes in ihm nieder.


    Sein Ich kam nach Hause.


    Ich bin nicht gelähmt!


    Er blieb einige Minuten reglos liegen. Die Qualen schienen überstanden.


    Was für ein Gefühl.


    Frenzel richtete sich auf. Dabei berührten seine Fußsohlen den Boden, so dass die Kälte der Fliesen seinen Leib kühlte. Erst jetzt wurde ihm seine Nacktheit bewusst. Er fuhr mit den Fingern prüfend über jeden Zentimeter seiner Haut. Am Kopf hielt er inne. Mehrmals betastete er seinen Schädel.


    Was zum Teufel...?


    Er konnte es nicht glauben – sämtliche Narben waren verschwunden. Als er seine Hände herunter nahm, bemerkte er das aufgeklebte Plastikdöschen an seinem Unterarm. Er löste es ab und sah den darin enthaltenen Speicherchip nachdenklich an. Der Anblick ritzte am Gefäß seiner Erinnerungen, bis es den Inhalt freigab.


    Es katapultierte Frenzel in Nowotnys Büro, zurück zu Poseidons Demonstration seiner Macht und dessen schrecklichen Bildern, zurück zu den letzten gemeinsamen Sekunden mit seinem Bruder. Jetzt wusste er, wo er sich befand.


    Ich bin in Falks Keller. In der Höhle des Löwen. Aber wie kam ich hierher? Wieso lebe ich noch?


    Frenzel drehte sich um. Ihm stockte kurz der Atem, dann erbrach er sich. Sein Magen gab nur Galle frei. Für diesen Anblick besaß er nicht genügend Kraft.


    Bei Gott...!


    Reiter, mit seinen Extremitäten an die Wand gekettet, unbekleidet, der Körper deformiert, blickte ihn aus leeren Augenhöhlen an.


    Warum Reiter...?


    Abgefallene Gliedmaßen lagen vor ihm. Verbrennungen übersäten den Brustkorb.


    Der Verwesungsgeruch zwängte sich in Frenzels Nase und erlöste ihn aus seinem Schock. Er zwang sich, ein zweites Mal hinzusehen.


    Die italienische Nationalflagge dekorierte Reiters Leichnam; sie umschmeichelte seinen Hals und die Arme wie eine Stola. Je länger er Falks Werk betrachtete, desto mehr überkam Frenzel die Gewissheit, das dieses Arrangement für ihn gedacht war.


    Der Stock wurde weiter gereicht, die Rollen vertauscht. Ich bin seine Beute. Er umkreist mich.


    Schwäche durchströmte Frenzel. Falk erlaubte ihm seine Schritte nur in eine Richtung - er spie ihm förmlich ins Gesicht. Nie zuvor in seiner Laufbahn als Polizist überkam ihn solche Hilflosigkeit. Jetzt fuhr sie ihm durch alle Knochen.


    Verlier nicht die Nerven. Beruhige dich. Atme langsam ein und aus.


    Frenzel besann sich auf seine Übungen aus dem Autogenen Training, die er als Kind bei seinen Asthmaanfällen angewandt hatte. Schnell wich seine Anspannung. Er sah sich weiter um und bemerkte die Digitalkamera. Er nahm den Chip aus dem Plastikbehälter heraus, schob ihn in das Gerät.


    Play.


    Falk trägt mich die Kellertreppe hinunter. Ich bin ohne Bewusstsein. Beide sind wir von oben bis unten voller Blut. Er geht auf die Kamera zu, lächelt.


    Schnitt.


    Er legt mich auf den Massagetisch. Jetzt entkleidet er mich und verschwindet. Kurz darauf kehrt er mit einer Wanne Wasser zurück. Er taucht einen Lappen hinein, wäscht mir das Blut und den Schmutz weg.


    Frenzel fröstelte. Er sah Falks Hände, die über seinen hilflosen Körper tanzten.


    Die Hände eines Mörders, eines Wahnsinnigen, waschen mich wie ein Baby.


    Er umklammerte das Plastikdöschen.


    Er holte mich aus dem Autowrack.


    Es brannte in seiner Faust.


    Er beobachtete mich die ganze Zeit.


    Frenzel drückte fester zu.


    Beobachtet mich noch immer?


    Es zerbrach.


    Die Splitter bohrten sich in sein Fleisch. Frenzel spürte keinen Schmerz. Wie hypnotisiert starrte er auf den Schirm der Kamera, hin und her gerissen zwischen Ekel und Neugier.


    Er injiziert mir eine Flüssigkeit.


    Automatisch berührte er seine Kopfhaut.


    Er verabreichte mir schon vorher etwas. Vielleicht im Auto, gleich nach dem Unfall. Deshalb die verschwundenen Narben. Unfassbar.


    Frenzel fuhr mit seinen Fingerkuppen über die Adern seiner Unterarme.


    Aber... was für ein Zeug spritzt er mir da?


    Er schluckte.


    Falk implantierte mir seinen Zünder.


    Unruhig drehte er sich im Kreis, suchte die Winkel des Kellers nach weiteren Aufnahmegeräten ab.


    Ich diene ihm als Sprengsatz.


    Nichts.


    Die Bombe tickt.


    Frenzel trat unschlüssig von einem Bein auf das andere.


    Wie viel Zeit bleibt mir noch?


    Er kämpfte mit sich selbst. Sein kriminalistischer Verstand drängte ihn, sich im Anwesen umzusehen. Jeder Hinweis konnte entscheidend sein. Doch er fühlte sich gefangen. Seine Professionalität zeigte Risse, durch die sich die Angst zwängte. Je länger er sich hier aufhielt, desto brüchiger wurde sie - die Gemäuer waren von Falk durchtränkt.


    Vom Tod besudelt.


    Frenzel glaubte, unter den Eindrücken zu ersticken – sie legten sich als dünne Schicht auf seine Haut. Er sehnte sich nach Schutz.


    Ich muss raus hier.


    Mit schnellen Schritten bewegte er sich zum Treppenaufgang, nahm jeweils zwei Stufen gleichzeitig nach oben. Er stieß die Kellertür auf und befand sich im Flur. Der laue Sommerwind strich durch den geöffneten Hauseingang ins Haus. Er erinnerte ihn daran, nackt zu sein. Frenzel sah an sich herunter. Im selben Augenblick, als er sich mit dem Gedanken auseinander setzte, ob er Falks Garderobe durchforsten sollte, entdeckte er seine eigene Kleidung. Sie lag frisch gewaschen, gebügelt und fein säuberlich aufeinandergestapelt auf einem Stuhl neben der Haustüre.


    Frenzel drückte sie an sich. Er zitterte am ganzen Leib.


    Lieber Gott, bitte gib mir Kraft. Tauche mich in dein Licht. Beschütze mich. Zeige mir den Weg aus diesem Wahnsinn. Herr, dein Wille geschehe. Amen.


    Er zog sich an und verließ das Anwesen.
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    Die Haut drohte zu verbrennen.


    Krebsrot dampfte sie unter dem Wasserstrahl der Dusche. Seit einer halben Stunde stand Frenzel im Bad und reizte den Temperaturregler seiner Mischbatterie immer weiter aus. Er fühlte sich missbraucht.


    Befleckt.


    Schuldig.


    Unter Einsatz von Seife und Bürste versuchte er, sich von diesen Makeln zu befreien. Doch ständig kehrten seine Gedanken zu den Ereignissen der letzten Tage zurück. Sie legten sich aufs neue über ihn, zogen ihn zu sich hinab. Bedeckten ihn mit Schmutz.


     


    Als Frenzel Falks Grundstück verlassen hatte, irrte er ziellos umher. Er fiel ihm schwer, sich auf seine Schritte zu konzentrieren. Als die Klarheit zurückgekehrte befand er sich mitten auf einem Feld mit grasenden Kühen. Die Sonne ging bereits am Horizont unter. Glücklicherweise entdeckte er den Einödhof noch vor Einbruch der Dunkelheit. Der Bauer blickte ihn zunächst misstrauisch an, aber sein Dienstausweis tat ein Übriges. Ein Taxi brachte ihn nach Hause. Dort angekommen, führte ihn sein Weg direkt ins Bad.


     


    Endlich kehrte sein Selbstbewusstsein zurück. Es kam in kleinen Schüben, bevor es sich restlos in ihm ergoss und alle Schatten mit sich riss.


    Frenzel lächelte erleichtert.


    Die Reinigung ist beendet.


    Er öffnete ein Fenster, um sich von der lauen Nachtluft trocknen zu lassen. Das Mondlicht bettete ihn in Milch - er sah aus, wie eine Statue aus Marmor. Mit tiefen Atemzügen sog Frenzel den Sauerstoff in seine Lungen.


    Wunderbar.


    Er betrachtete die Sterne am Himmel. Schon als Junge beruhigte ihn dieser Anblick. Er blieb noch einige Zeit so stehen, als sich sein Magen krampfhaft zusammenzog. Die Spasmen wiederholten sich in unregelmäßigen Abständen. Frenzel hatte den Eindruck, dass die Intensität mit jedem Mal zunahm.


    Hunger!


    Jetzt bemerkte er auch seinen trockenen Mund. Unter der Dusche war ihm das nicht aufgefallen.


    Ab in die Küche.


    Der Kühlschrank gab nicht viel her - zwei Becher Magerquark, ein Glas Kapern, Tomatenmark.


    OK. Plan B.


    Frenzel nahm sich eine Pizza aus dem Tiefkühlfach und schob sie in das Backrohr.


    In der Zwischenzeit genehmige ich mir einen Kaffee.


    Als er sich der Kaffeemaschine zuwandte, erhaschte er eine Bewegung in den Augenwinkeln. Das Blinken des Anrufbeantworters beanspruchte seine Aufmerksamkeit.


    Vier Anrufe.


    „Nachricht eins, aufgenommen am Donnerstag, den 23.07.09 um 14.32 Uhr. Hallo Frenzel, hier spricht Haller. Bitte rufen Sie mich umgehend zurück.“


    Nowotnys Beerdigung fand einen Tag vorher statt.


    „Nachricht zwei, aufgenommen am Freitag, den 24.07.09 um 8.24 Uhr. Hallo Frenzel. Hier ist nochmals Haller. Sie sind über Mobilfunk nicht zu erreichen. Wo stecken Sie, zum Teufel? Melden Sie sich unverzüglich bei mir!“


    Der Unfall war am Mittwoch.


    „Nachricht drei, aufgenommen am Montag, den 27.07.09 um 7.22 Uhr. Frenzel? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Meine Geduld geht allmählich zu Ende. Wenn Sie heute nicht im Laufe des Tages bei mir anrufen, haben Sie ein ernstes Problem!“


    Wie lange befand ich mich in Falks Gewalt?


    Nachricht vier vom gleichen Tag, gegen Abend – nicht mehr als ein für wenige Sekunden andauerndes Rauschen. Frenzel rannte aus seiner Wohnung zum Briefkasten im Hausflur.


    Bullshit. Völlig überfüllt.


    Hastig riss er den Inhalt heraus.


    Die aktuelle Zeitung – da.


    Das Datum sprang Frenzel ins Gesicht. Vor Bestürzung fiel ihm die gesamte Post aus den Händen.


    Mittwoch! Hallers letzter Anruf ist schon zwei Tage her. Ich war eine Woche in Falks Keller gelegen. Wahnsinn.


    Ich habe eine Woche geschlafen.


    Der Kaffeeduft strömte in den Korridor. Sein Magen krampfte erneut. Die Zunge klebte am Gaumen.


    Ich kann mich nicht erinnern, gegessen oder getrunken zu haben.


    Frenzel torkelte einige Schritte nach hinten, bis er mit seinem Rücken die Wand berührte.


    Sieben Tage.


    Die Kälte punktierte ihn.


    Ohne Nahrung.


    Sie öffnete einen Pfropfen an seiner Wirbelsäule.


    Ohne Wasser.


    Durch diesen Spalt quetschte sich die Ungeheuerlichkeit der Erkenntnis bis in sein Gehirn.


    Das kann nicht sein.


    Frenzel stand einige Minuten reglos da. Erst als er am ganzen Körper fror, wurde er sich seiner Nacktheit bewusst. Er stolperte in die Wohnung zurück. Die Pizza verströmte ihr Aroma.


    Er verspürte keinen Appetit mehr.
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    Haller saß hinter seinem Schreibtisch und schnitt sich die Fingernägel.


    Mit einer Papierschere.


    Die Hornreste flogen in hohem Bogen quer durch das ganze Büro. Einer landete in seiner mit Kaffee gefüllten Tasse. Als er seinen nächsten Schluck nahm, verirrte sich dieser in dessen Mundhöhle. Haller spürte ihn befremdlich auf seiner Zunge, spuckte ihn unweigerlich aus.


    Direkt auf Frenzels Personalakte.


    Haller blätterte unmotiviert hin und her. Eigentlich beschäftigte er sich mehr aus Pflichtgefühl heraus mit dem Inhalt, als aus wirklichem Interesse. Schließlich stand er die ganzen Jahre in schärfstem Konkurrenzkampf zu Frenzels Abteilung und dessen Mentor und Chef, Nowotny. Der eben auch sein Chef war. Bis zu seinem Tod.


    Frenzel, mein Freund, jetzt herrschen andere Zeiten. Die Partie ist eröffnet. Ich bin am Zug. Du solltest wissen: Für mich zählt nur ein Matt.


    Im selben Moment, als Haller seine kosmetischen Maßnahmen beenden wollte, schlug die Bürotür mit einem lauten Knall an die Wand. Vor Schreck fiel ihm die Schere aus der Hand. Sie zerschmetterte die Kaffeetasse. Das Getränk ergoss sich über den kompletten Schreibtisch, überschwemmte alle darauf gelagerten Gegenstände und Dokumente, um sich schließlich auf Hallers teurer Armanihose auszubreiten. Das Gebräu landete punktgenau in Höhe von Hallers Geschlechtsteil, brannte ihm sein kolumbianisches Aroma ein.


    „Au, verdammt! Mist, sind Sie noch bei Trost, hier so hereinzustürmen?“


    Hallers griff sich in den Schritt und massierte sich den Schmerz aus seinem Glied.


    Am liebsten würde ich dir das dumme Grinsen aus deinem Gesicht schlagen.


    Haller kochte vor Zorn, er konnte es mühelos mit der Temperatur des Kaffees aufnehmen.


    „Ich habe mehrmals geklopft“, antwortete Frenzel.


    „Überhaupt, wo waren Sie die ganze Zeit? Seit einer Woche sind Sie wie vom Erdboden verschluckt. Das einzige Lebenszeichen von Ihnen war ihr zu Schrott gefahrener Wagen.“


    Haller begab sich zum Waschbecken. Er versuchte verzweifelt, von seiner Hose zu retten, was noch zu retten war. Die Schweinerei auf seinem Schreibtisch interessierte ihn nicht wirklich - immer mehr Akten sogen sich mit Kaffee voll, weichten auf und verfärbten. Er bearbeitete sein Beinkleid mit der selben Intensität, wie vorher seine Fingernägel. Das Ergebnis war das gleiche.


    Unbefriedigend.


    Stümperhaft.


    „Ich höre immer noch nichts! Sind Sie in der einen Woche ihrer Abwesenheit stumm geworden?“


    Haller drehte sich um - er sah lächerlich aus: mit hochrotem Kopf, zersaustem Haar, sein Hemd aus der Hose hängend, stand er da.


    Frenzel grinste einfach weiter. Er machte keinen Mucks. Haller platzte endgültig der Kragen.


    „Machen Sie schon endlich Ihr verdammtes Maul auf! Oder soll ich Ihnen jedes Wort einzeln aus Ihrem schwulen Arsch prügeln?“


    Haller verlor völlig die Beherrschung. Er stürzte sich auf Frenzel.


     


    Frenzel hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Die Ereignisse der Vergangenheit kreisten in seinem Kopf, nötigten ihn, eine Wahl zu treffen. Auf dem Weg ins Präsidium schälte sich die Entscheidung heraus - er musste Falk auf seine Weise erledigen. Als Polizist wäre ihm das unmöglich. Deshalb wollte er den Dienst quittieren.


     


    Frenzel ließ Haller auf sich zukommen, bis dieser in Reichweite war. Er täuschte einen Rechtsausleger an, drehte sich im gleichen Moment um die eigene Achse und versetzte Haller mit gestrecktem linken Bein einen Sidekick ins Gesicht. Hallers Körper flog zur Seite und schlug schwer am Boden auf. Er wischte sich mit der Hand über sein Gesicht. Blut quoll aus seinen Lippen. Frenzel hatte sich seit seinem Blitzangriff keinen Millimeter vom Fleck gerührt. Wie die Laserzieleinrichtung eines Scharfschützengewehrs durchbohrte er mit seinem Auge den Gegner. Er las in Hallers Gesicht. Hass spiegelte sich darin wider.


    Wut.


    Haller sprang auf die Beine. Sein Blick wanderte unruhig zwischen ihm und dem Schreibtisch hin und her.


    Die Schere. Der Verrückte will sich die Schere schnappen!


    Zu spät.


     


    Mit einem gewaltigen Sprung hechtete Haller auf das Möbelstück zu, griff sich das Utensil und war im gleichen Moment wieder in Angriffsstellung. Mit einem selbstgefälligen Lächeln quittierte er diesen Erfolg.


     


    Beide belauerten und umkreisten sich wie zwei tollwütige Hyänen, die um einen Brocken verfaultes Aas buhlten.


    Mit einem für das menschliche Auge kaum wahrnehmbaren Hieb nach vorne, direkt in Frenzels Gesicht, setzte Haller zum Gegenschlag an. Frenzel reagierte instinktiv. Trotzdem war dieser Angriff mit einer solchen Schnelligkeit und Präzision ausgeführt, dass auch Frenzels Reflexe nur das Schlimmste verhindern konnten.


    Die Schere durchzog Frenzels rechte Gesichtshälfte.


    Das Blut lief in sein Auge und ließ ihn zeitweise erblinden. Er hatte Mühe, den nächsten Angriff zu parieren. Haller versuchte, einen weiteren Treffer zu landen - diesmal hatte er sich in der Distanz verschätzt. Sein Schlag lief ins Leere. Durch die unglaubliche Brutalität, die darin lag, verlor er kurzzeitig sein Gleichgewicht. Er torkelte unkontrolliert nach vorne, genau auf Frenzel zu, dessen Knie sich erbarmungslos in Hallers Oberkörper bohrte. Ein Knacken und ein Schrei signalisierten Frenzel, dass Hallers Rippen gebrochen waren. Haller ließ seine Waffe fallen. Er blieb für mehrere Sekunden regungslos am Boden liegen, stöhnte. Frenzel katapultierte die Schere mit einem Tritt in die andere Ecke des Büros. Plötzlich durchlief ihn ein Schauer. Er bewegte sich schnell auf den Schreibtisch zu, nahm ein Stück der Scherben in die Hand und platzierte es genau zwischen Ring- und Mittelfinger seiner Faust. Auf diese Art bewaffnet, drehte er sich zu Haller um, der in leicht gekrümmter Haltung auf dem Boden lag, packte ihn am Kragen und zog ihn mit nahezu übermenschlicher Kraft einhändig in die Höhe. Als dieser in Frenzels Gesicht sah, wurde er kreidebleich.


    „Aber das ist doch nicht möglich! Du ...“


    Weiter kam er nicht. Frenzel feuerte einen Haken ab. Die Scherbe durchbohrte Hallers Wange. Als Frenzel seine Faust zurückzog, klaffte ein heftig blutendes Loch in dessen Gesicht. Haller sackte vor Schmerzen in sich zusammen.


    Frenzel ließ die Scherbe fallen und wollte das Büro verlassen. Erst jetzt wurden ihm die vielen Zuschauer bewusst, die sich mittlerweile an Hallers Bürotür und Fensterverglasung versammelt hatten. Kollegen, die den Kampf mit unverhohlener Neugier in der ganzen Länge beobachtet hatten.


    Paralysiert standen sie da. Gafften. Mit offenen Mäulern.


    Als Frenzel auf sie zukam, teilte sich die Menge wie von Geisterhand. Alle starrten ihn ungläubig an. Frenzel lief völlig berauscht von seinem Kampf in den Flur hinaus und verließ unbehelligt das Gebäude.
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    Er war getauft. Er hatte die heilige Kommunion empfangen. Er kannte die Zehn Gebote.


    Fatima.


    Doch das soeben gesehene überstieg sein Vorstellungsvermögen. Wunder erlebte auch ein Helmut Haller nicht jeden Tag.


    Träumte ich das alles nur?


    Die Realität manifestierte sich.


    In den Schmerzen, in all dem Blut.


    Die Schere durchpflügte sein Gesicht.


    Er erinnerte sich an die Teilung des Roten Meers durch Mooses.


    Die Schneide zertrennte sein Fleisch.


    Er sah die Wassermassen auseinanderdriften.


    Sein Blut rann ihm in Strömen über das Gesicht.


    Er beobachtete Moses und sein Gefolge, wie sie durch die trockene Furt schritten.


    Die Wunde verheilte in wenigen Sekunden.


    Die Berge von Wasser fielen in sich zusammen und begruben die Verfolger unter sich.


    Haller ertrank in der Wahrheit.


    Sein Verstand ruderte, krampfte, zuckte. Er kämpfte mit sich. Hielt an bekannten Mustern fest, bis die Wirklichkeit alles von Deck gefegt und Platz gemacht hatte. Für das Neue - das Unaussprechliche.


     


    Frenzel ist unverwundbar!
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    Der Tunnel hüllte ihn ein.


    Die ganze Fahrt nach Hause steuerte Frenzel seinen Wagen durch diesen endlosen schwarzen Schlauch. Alles schien sich darin zu verlieren.


    Straße. Stadt. Verstand.


    Erst als er seine Wohnung erreichte und den Schlüssel im Schloss umdrehte, fiel die Anspannung von ihm ab. Die Bestie, die so unbarmherzig aus ihrem Gefängnis ausgebrochen war, beruhigte sich. Frenzel begab sich direkt in die Küche. Er nahm ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit Wasser und leerte es in einem Zug. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt solchen Durst empfand. Er trank ein Zweites. Als er es auf die Spüle stellte, bemerkte er seine blutverschmierten Hände.


    Zum Teufel...


    Frenzel hatte Mühe, die vergangenen Minuten zu rekapitulieren. Sie lagen im Nebel. Er ging ins Bad, um das Blut abzuwaschen. Es löste sich zäh aus seinen Poren und verschwand in Schlieren im Abguss. Frenzel beobachtete die verschiedenen Muster, die sich dabei im Waschbecken bildeten. Es half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Während er seine Hände abtrocknete, blickte er in den Spiegel.


    Mein Gott!


    Seine rechte Gesichtshälfte durchzogen rote, verkrustete Streifen.


    Die Schere! Er hat mir das Gesicht zerschnitten.


    Sie verzweigten sich in alle Richtungen.


    Vorsichtig, ganz vorsichtig.


    Frenzel zupfte sich den Belag mit den Fingernägeln von der Haut.


    Komisch, ich spüre keine Schmerzen. Langsam müsste ich die Wunde sehen.


    Je mehr Reste er entfernte, desto schneller arbeitete er.


    Aber, das ist doch nicht...


    Das Zupfen wurde ein Schaben. Hektisch. Ungestüm. Getrocknetes Gewebe und Hautpartikel schoben sich unter seine Fingernägel.


    Ich habe keinen Kratzer! Nicht die kleinste Verletzung.


    Frenzels fingerte in seinem Kulturbeutel herum. Zitternd hielt er die Rasierklinge vor seine Stirn.


    Er schwitzte.


    Es sind nicht die Schmerzen.


    Er fror.


    Es ist die Entweihung, die Gotteslästerung.


    Er schwitzte.


    Sie drang in sein Fleisch. Ein Tropfen Blut perlte am Stahl.


    Sie pflügte durch seine Epidermis. Zentimeter um Zentimeter.


    Der Schmerz sensibilisierte seine Sinne. Frenzel verschmolz im Jetzt. Mit dem warmen Strom, der sich über ihn ergoss. Er führte die Klinge im rechten Winkel nach unten am Ohr vorbei. Er hörte das Auseinanderreißen der Zellen. Der Stahl ertrank darin.


    Wieder ein rechter Winkel.


    Parallel zum Kinn.


    Der Anblick des Blutes beruhigte ihn - er träumte nicht. Ein Lächeln blitzte im Spiegel auf.


    Weiter. Immer weiter.


    Frenzel versank in Rot. Er verspürte Glück. Menschlichkeit. Sie pulsierte aus allen Wunden.


    Ich bin kein Freak. Ich bin ein gewöhnlicher ...


    Plötzlich versiegten die Quellen. Einfach so. Die Schnitte wuchsen zusammen und hinterließen keinerlei Anzeichen einer Verletzung. Nur das viele Blut legte Zeugnis des Geschehenen ab. Die Rasierklinge fiel zu Boden; Frenzel stützte sich an den Waschbeckenrand. Sein Körper bebte, als er die Faust schreiend in den Spiegel schmetterte.


    Einmal.


    Zweimal.


    So lange, bis sie angeschwollen und taub an seinem Handgelenk herunterhing. Knochen blitzten unter aufgeplatzter Haut hervor.


    Das ist also dein Geschenk an mich.


    Das Fleisch begann zu heilen.


    Warum?


    Frenzel berührte das jungfräuliche Gewebe.


    Und was ist der Preis dafür?


    Er weinte.
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    Haller rappelte sich vom Boden auf. Einige seiner Mitarbeiter versuchten, ihm zur Hand zu gehen – er stieß sie mit einem Grunzen zur Seite, das in ein Zischen überging. Dabei sprühte sein Blut durch das Loch in seiner Wange Graffiti an die Wände - das Büro erweckte den Eindruck einer Metzgerei. Nach der soeben erlittenen Schmach konnte er es sich nicht erlauben, ein weiteres Mal Schwäche zu zeigen. Für ihn galt es, schnell verlorenes Terrain zurückzuerobern. Er richtete sich zu seiner ganzen Körpergröße auf und blickte herausfordernd um sich. Niemand wagte es, einen Laut von sich zu geben. Sie verstanden seine Geste instinktiv. Haller ging zum Schreibtisch, nahm den Telefonhörer und wählte eine Nummer. Er gab diverse Anweisungen, danach legte auf. Suchend wanderten seine Augen über das Chaos auf dem Möbelstück. Mit spitzen Fingern griff er zwischen die verschiedenen Flüssigkeiten, die sich darauf ausgebreitet hatten, beförderte einige Büroklammern zu Tage und klammerte notdürftig seine Hautlappen zusammen.


    Wenige Augenblicke später bahnte sich Heinzelmann aus der Gerichtsmedizin seinen Weg durch Hallers Mannschaft, die immer noch wie angewurzelt dastand und auf Anweisungen wartete. Er blieb mitten im Büro stehen, sah sich stirnrunzelnd um.


     


    „Was war denn hier los?“


     


    „Ein kleiner Betriebsunfall, nicht der Rede wert, Doc.“ Hallers Tonfall klang betont lässig.


    Heinzelmann schüttelte den Kopf. Er kannte die internen Regeln zur Genüge. Von wegen Polizistenehre.


    Altes Machogehabe.


    Er lachte darüber, behielt seine Meinung aber für sich. Heinzelmann ging auf Haller zu und betrachtete die Wunde eingehend.


    „Eigentlich brauchen Sie mich nicht mehr – hier wurde bereits erstklassige Arbeit geleistet.“ Dabei deutete er lächelnd auf die Büroklammern.


    „Bei allem Respekt, Doc, Ihre Witze können Sie sich sparen. Sehen Sie lieber zu, dass Sie fertig werden. Sie halten den ganzen Verkehr auf.“


    Heinzelmann kannte Hallers arrogante Art, doch sie störte ihn nicht. Er war Mediziner, kein Pädagoge.


    „Das muss genäht werden. Da bleibt eine Narbe zurück.“ Ein kaum sichtbares Lächeln kräuselte seine Lippen. Er besaß schon immer eine Schwäche für Narben – von Kindesbeinen an. Jede Einzelne erzählte ihm seine eigene Geschichte.


    „Ja, ja...“ Haller machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Heinzelmann öffnete seinen Werkzeugkasten – wie er den Arztkoffer gerne nannte – und bereitete alles vor. Mit Einmalhandschuhen bestückt zog er eine Spritze auf.


    „Die ist gegen Tetanus.“


    „Ja, aber nun machen Sie schon.“


    Mann, hat der heute eine Laune. So habe ich ihn noch nie erlebt.


    Während er ihm erklärte, worauf er zur optimalen Heilung achten sollte, nähte er die Wunde zu.


     


    Haller zuckte mit keiner Wimper.
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    Italien. Arco. Lago di Gardo. Endlich am Ziel. Die Zeit läuft langsam ab. Die letzten Sandkörner bahnen sich ihren Weg durch die Schicksalsuhr.


    Dieser wunderbare Blick auf das Castello di Arco, majestätisch steht es auf seinem hohen Kalkfelsen und späht in die weite Ebene hinaus. Oder die Burg Castello di Tenno, die man über die Guidicarie-Esteriori-Straße erreicht. Der Varone-Wasserfall - nur einen Katzensprung entfernt.


    Was wurden hier für Schlachten geschlagen.


    Gattamelata gegen Piccinino.


    Piccininos spektakuläre Flucht. In einem Sack transportierten sie ihn damals aus der Burg.


    Nun schließt sich der Kreis.


    Es wird hier wieder eine Schlacht geben.


    Die endgültig Letzte.


    Diesmal werden sie alle in Säcken herausgebracht.


    In Leichensäcken.


    Bei diesen Gedanken breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Eine warme Brise umspielte ihn, seine Haare kräuselten sich im Wind. Die Vögel pfiffen ihre Lieder, Schmetterlinge flatterten in der Luft. Genüsslich schleckte er von seinem Pistazieneis und genoss den Ausblick über die Ebene des Nieder-Sarca bis zum Gardasee hinab.


    Einfach köstlich, dieses italienische Eis.
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    Im ganzen Polizeipräsidium herrschte ein Aufruhr wie in einem Hühnerstall. Der Kampf zwischen Frenzel und Haller hatte sich überall herumgesprochen. Nur in einem Raum war Stille - die Luft darin schien schockgefrostet. Dort saß Haller - wegen seiner gebrochenen Rippen - leicht schräg auf seinem Ledersessel und starrte abwechselnd seine beiden Mitarbeiter an:


    Jochen Kleisters, Mitte dreißig, schmaler, ausgezehrter Kopf mit blond gefärbtem Bürstenschnitt. Einsfünfundachtzig, die den Eindruck eines Schwindsüchtigen hinterließen, der schlecht sitzende Anzüge trug.


    Karl-Heinz Engel, Anfang vierzig, mit vernarbtem Bullenschädel, langem graumeliertem Haar. Durchtrainierte einhundertzwölf Kilo verteilten sich auf einsachtundneunzig, gehüllt in Shirt, Stiefel und Mantel - wie immer in Schwarz.


    Hallers Lieblinge.


    Keiner aus seiner Truppe konnte es mit ihrer Rücksichtslosigkeit und Brutalität aufnehmen. Haller bemerkte das leichte Flackern in ihren Augen, das sporadisch auftretende Zittern ihrer Lider.


    Er lächelte.


    Er genoss es, dass seine pure Anwesenheit Nervosität produzierte - gepaart mit blinder Loyalität hochexplosiv. Die richtige Mischung, Grenzen zu verschieben, dem Lauf der Legalität eine neue Richtung zu geben, mit stärkerer Strömung. Gegen das Verbrechen, auch wenn man dabei selbst zum Verbrecher wurde.


    Haller nahm sich eine seiner Habanos aus dem Humidor, kappte ein Ende ab und drehte das andere über der Flamme seines Zündholzes, bis es gleichmäßig glühte. Dann paffte er die Zigarre leicht an. Er genoss den würzigen, markanten Geruch des Rauchs, der sich im Raum verbreitete.


     


    Die Minuten verstrichen. Haller schwelgte im Geschmack seiner Havanna. Das Nikotin in den Adern verklebte seine Gedankengänge zu einer Theorie. Währenddessen starrten ihn Engel und Kleisters gebannt an. Eine winzige Stelle seiner Naht an der Wange hatte ein Loch - Heinzelmanns Arbeit war nicht perfekt; dort kräuselten sich zarte Wölkchen durch das Gewebe und gaben Haller ein gespenstisches Aussehen.


     


    „Nun, meine Herren, Sie haben ja beide Frenzels Attacke miterlebt.“


    Haller setzte eine Kunstpause.


    „Und sie haben sicherlich festgestellt, dass Frenzel Anzeichen von Superman erkennen ließ.“


    Seine Lakaien nickten stumm. Ein weiteres Detail, wieso Haller sie favorisierte.


    „Frenzel weiß mehr, als in den Akten steht. Meiner Meinung nach ist er in den Besitz eines Wundermittels gekommen, das nur von unserem Unbekannten stammen kann. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Wahrscheinlich hatte er während seines Verschwindens Kontakt mit ihm. Ich habe eine Vermutung: Der Gesuchte war ebenfalls auf der Beerdigung, ist Frenzel gefolgt und hat dessen Unfall gesehen. Er zog Frenzel aus dem Wrack, hievte ihn in sein Fahrzeug und transportierte ihn zu seinem Versteck. Dort hat er ihn, nun ja,...behandelt...und zurückgelassen. Das Ergebnis kennen wir.“


    Kleisters räusperte sich.


    „Äh Chef, wenn ich etwas dazu sagen darf?“


    „Nein, dürfen Sie nicht! Ich weiß, was Sie sagen wollen. Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen: Wieso sollte er Frenzel helfen? Wieso hat er ihn nicht gleich umgebracht? Und wieso stattet er ihn mit solch außergewöhnlichen Fähigkeiten aus? Das macht alles keinen Sinn. Es muss irgendeine Verbindung geben, die wir nicht kennen. Die Frenzel wahrscheinlich selbst nicht einmal kennt. Ganz zu schweigen von diesem Wunder.“


    Stille.


    Der Rauch der Zigarre hüllte das Büro in seinen Nebel und nahm die fehlenden Antworten mit.


    Haller fuhr fort.


    „Frenzel ist lange genug Polizist, um zu wissen, dass seine heutige Aktion das Ende seiner Karriere bedeutet. Er ist ab sofort vom Dienst suspendiert. Ich möchte, dass ihr ihm das mitteilt, plus dem ganzen üblichen Mist, Polizeiausweis, Dienstwaffe und so weiter. Ihr fasst ihn aber unter keinen Umständen an! Haben Sie mich verstanden?“


    Nicken.


    „Ihr beobachtet ihn rund um die Uhr. Auch ohne Marke wird er den Fall zu einem Ende bringen wollen. Er hängt emotional voll in der Angelegenheit drin. Nowotny und er, Sie wissen schon. Ich denke, es geht ihm um Vergeltung. Um Rache. Und deshalb dürfen Sie ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Wir brauchen den Täter lebend – um jeden Preis, auch wenn es Frenzels Ende bedeuten sollte. Seine wissenschaftlichen Erkenntnisse sind von unschätzbarem Wert, aber nur in den richtigen Händen, wie seine Verbrechen zeigen. Ich erwarte tägliche Berichterstattung.“


    Haller sah seine beiden Mitarbeiter mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „An die Arbeit, worauf warten Sie noch, meine Herren?“


     


    Die Nacht brach herein.


    Sie warf ihr Kleid durch die geöffneten Fenster und tauchte das Büro in Schwarz. Nur das Glühen der Zigarrenspitze durchbohrte die Dunkelheit. Haller sah in den Himmel hinauf; er versuchte, die losen Enden seiner Gedanken miteinander zu verknüpfen, dem Chaos eine Richtung zu geben. Immer wieder blitzten Bruchstücke des Gefechts mit Frenzel in ihm auf, Bilder, die jedoch zu schnell verschwanden.


    Sie blieben verschwommen.


    Haller drehte sich um. Im selben Augenblick durchfuhr ihn der Schmerz seiner gebrochenen Rippen. Er erzeugte einen Moment der Klarheit und zerrte ein verloren geglaubtes Fragment aus seinem Bewusstsein.


    Frenzel stand vor mir. Ich hatte es zuerst gar nicht bemerkt. Die Mütze - ihr Schatten verdeckte zusätzlich sein Gesicht. Später konzentrierte ich mich auf den Kampf, auf seine Bewegungen.


    Haller schluckte.


    Es war nicht nur das Verheilen der Wunde.


    Seine Hände begannen zu zittern. Er blickte sich um. Das getrocknete Blut an den Wänden formte schemenhafte Geister, die im Mondlicht tanzten.


    Auch seine alten Narben waren verschwunden.
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    Frenzel sah aus dem Fenster in die Glut der Nachmittagssonne. Sein Kreislauf spielte verrückt - ihn schwindelte. Seit der Auseinandersetzung mit Haller fühlte er sich benommen, schläfrig, unterbrochen von Herzrasen und Brechreiz. Er schüttelte sich am ganzen Leib, doch das Unbehagen blieb. Es war kein Insekt, das sich verscheuchen ließ, sondern ein Virus, den er nicht zu fassen bekam.


    Falk.


    Der Name schwirrte in seinem Kopf herum. Alle seine Gedanken zentrierten sich in diesen vier Buchstaben.


    Falk.


    Frenzel drehte sich um und betrachtete sein Wohnzimmer. Ein Foto des Turiner Grabtuches hing an der Wand gegenüber. Er erinnerte sich an die Geschichte des ungläubigen Thomas.


    Herr, ich habe gesehen und kann nicht glauben. Darf nicht glauben. Wie sonst sollte ich den Mut aufbringen, weiter zu machen, die Kraft, nicht zu verzweifeln?


    Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sein Blick blieb für einige Zeit auf dem Bildnis hängen. Er beruhigte sich. Seine mentale Kraft kehrte zurück - er kam in seine Mitte.


    Ich muss wieder ganz zum Anfang.


    Vor seinem inneren Auge spielte er die Ereignisse des Poseidon-Falles noch einmal durch. Jedes einzelne Detail dieses grausamen Stückes zog an ihm vorbei. Nur die letzten Erlebnisse verschwanden im Nebel. Die Tage der Gefangenschaft in Falks Labor spülten nur bruchstückhaft an die Oberfläche.


    Konzentriere dich. Streng dich an.


    Er knallte seine Faust in die Wand. Die Haut an seinen Fingerknochen platzte auf.


    Es hat keinen Sinn. Der Schlüssel liegt in Falks Anwesen verborgen.


    Frenzel nahm das Telefon in die Hand und wählte die Nummer der Taxizentrale. Während er seine Adresse durchgab, setzte das Herzrasen erneut ein. Schweiß breitete sich sintflutartig über seinem Körper aus. Zitternd legte er den Hörer zurück in die Gabel – von der Verletzung war nichts mehr zu sehen.
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    „Bitte warten Sie hier auf mich“


    Der Fahrer nickte.


    Frenzel stieg aus dem Taxi – für die wenigen Meter bis zu Falks Anwesen benötigte Frenzel nur Sekunden - ihm kam es endlos vor. Er hatte sein Zeitgefühl verloren. Sein Magen verkrampfte sich weiterhin in einem nicht enden wollenden Stakkato. Die quälende Übelkeit breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Seine Augen brannten und alle Glieder taten ihm weh. Als Frenzel den Eingang erreichte, fühlte er sich um Jahre gealtert. Mit schwacher Hand drückte er die Klinke nach unten. Es war offen. Sofort empfing ihn Verwesungsgeruch. Instinktiv griff Frenzel zu seiner Waffe. Er wollte keine Wiederholung der Ereignisse riskieren. Falk hatte ihn schon einmal in seiner Gewalt. Mit kurzen Schritten tastete er sich in das Haus hinein. Immer wieder verharrte er für einen Moment, lauschte angestrengt.


    Stille.


    Frenzel stieß die Tür zum Kellerraum auf. Der Gestank potenzierte sich. Er rang nach Luft.


    Atme durch den Mund.


    Vorsichtig nahm er Stufe um Stufe, glitt die Kellertreppe hinab.


    Schwüle durchzog Falks Labor.


    Als schwitze der Tod den Rest an Fäulnis hinaus.


    Da sah er ihn.


    Reiters Anblick erschütterte ihn ein weiteres Mal. Trotzdem ging er näher heran. Etwas stimmte nicht.


    Was ist das?


    Schwarz-weiße Wellen liefen über den Gemarterten hinweg.


    Was zum Teufel...?


    Fliegen!


    Sie bedeckten den Leichnam.


    Und Maden.


    Mit ihren pulsierenden Bewegungen erweckten sie den Anschein, als ob Reiter sich bewegte. Lebte.


    Frenzel konnte seine Übelkeit nicht mehr kontrollieren. Er übergab sich direkt auf Reiters Überreste. Die Insekten schwirrten kurz davon und gaben den Blick auf den Oberkörper frei. Hier hatte der Zersetzungsprozess seltsamerweise noch nicht das Ausmaß der übrigen Regionen erreicht. Frenzel stand vornübergebeugt da und atmete schwer. Er benötigte einige Sekunden, bis er sich besser fühlte. In dieser Zeit formten die Informationen, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, ein Bild.


    Als er den Blick erneut Reiter zu wandte, zog er ein Taschentuch aus seiner Jackentasche. Mit vorsichtigen Bewegungen wischte er Teile seines Erbrochenen von der Leiche.


    Das sind nicht nur Verbrennungen.


    Er schluckte.


    Das sollen Buchstaben sein. Wie von einem Brandeisen mit kleinen Lettern...


    Verscheuchte erneut das Ungeziefer.


    Wörter.


    Er trat ein wenig zurück.


    In Latein.


    Seine Lippen formten Silben in einer Sprache, die er seit fünfzehn Jahren nicht gesprochen hatte. Er kramte Stift und Notizzettel aus der Jackentasche, kritzelte Schriftzeichen für Schriftzeichen auf das Papier. Strich Geschriebenes. Verbesserte. Bis er die Lösung zu kennen glaubte.


    Hoc opus hic labor est et aedibus in mediis numen aquarum.


    Die Übersetzung hole ich mir bei einem Fachmann.


    Frenzel verstaute seine Aufzeichnungen. Er sah sich weiter in Falks Labor um, auch wenn er wusste, dass er nichts Interessantes mehr finden würde. Er hielt den Schlüssel für seine nächsten Schritte in den Händen. Im Hinausgehen betrachtete er ein letztes Mal den Gemarterten. Erst jetzt weckte die Flagge um Reiters Schultern seine Aufmerksamkeit. Die Eindrücke der vergangenen Minuten hatten dieses Detail völlig in den Hintergrund verdrängt.


    Italien. Falk befindet sich in Italien. Die lateinische Inschrift wird mir sagen, wo.


    Zufrieden verließ er den Keller. Als er in den Flur hinaustrat, bemerkte Frenzel eine flüchtige Bewegung in den Augenwinkeln. Blitzartig drehte er sich um.


    Da stand er vor ihm. Lächelnd.


    Falk.


    Er hielt ein Messer in der Hand.


    Frenzel reagierte sofort. Er zog seine Waffe. Ohne zu Zögern feuerte er das komplette Magazin ab. Die Geschosse drangen in Falks Körper, doch sie hinterließen weder Löcher in dessen Kleidung, noch trieben sie Schneisen durch sein Fleisch. Kein Tropfen Blut spritzte. Die Kugeln schlugen ins Holz der Eingangstüre, deren Splitter sich im Hausgang verteilten.


     


    „Nein, das kann nicht möglich sein!“ Sein Finger betätigte wie wild den Abzug.


    Klick, klick, klick, klick, klick...


    Frenzels Unterbewusstsein hatte längst registriert, dass der Kolben ins Leere schlug, doch die Ereignisse hoben Frenzels Welt aus den Angeln.


    „Hallo mein Freund. Wie lange wird es noch dauern, bis du endlich begreifst? Ich begleite dich Tag und Nacht. Verfolge jeden deiner Schritte. Sieh dich an, was für ein erbärmliches Bild du abgibst. Sollte ich mich etwa so in dir getäuscht haben? Wo ist der alte Frenzel, so wie ich ihn kenne und liebe?“


    Falks Stimme erklang von überall gleichzeitig.


    „Deine Wunden verheilten schnell, nicht wahr? Wie fühlst du dich, mit dieser Macht in dir? Ist es nicht ein unglaubliches Gefühl, unverwundbar zu sein? Aber nichts gibt es umsonst. Du weißt, alles hat seinen Preis. Und du bezahlst in einer ganz besonderen Währung. Mit Zeit. Deiner Lebenszeit. Also gehe sorgfältiger mit deinem Körper um. Sonst verpasst du das große Finale. Das wäre doch nicht in unserem Sinne. Ich warte auf dich...“


    Falk hob seinen Arm und schleuderte das Messer auf Frenzel. In diesem Moment befreite sich Frenzel aus seiner Starre, drehte sich zur Seite und tauchte nach unten ab. Seine Bewegung ging fließend in einen Angriff über. Mit einem gewaltigen Satz schnellte er in Falks Richtung. Er konzentrierte sich darauf, Falk mit beiden Händen am Rumpf zu fassen zu bekommen.


    Ich.


    Töte.


    Dich.


    In Frenzels Ohren ertönte ein Summen.


    Die Zeit scheint still zu stehen.


    Die Frequenz erhöhte sich.


    Ich schwebe in einem engen Tunnel auf ihn zu.


    Es wurde zu einem Tosen.


    Frenzel schrie.


    Das Bild am Ende der Röhre löste sich in Luft auf.
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    Frenzel lag bis zum Hals in der Badewanne und genoss die befreiende Wirkung.


    Herzschlag. Atemzug. Herzschlag. Atemzug.


    Er fühlte sich zwar immer noch geschwächt, aber die andauernde Übelkeit der letzten Stunden war verflogen. Neben der Wanne stand ein Weinglas, gefüllt mit argentinischem Santa Andrea; Rotwein aus einer Mischung von Cabernet-Sauvignon und Malbec. Kerzen spendeten dem Raum ihr weiches Licht. Vanilleduft lag schwer über der Szenerie.


    Frenzel rekapitulierte die Begegnung mit Falk.


    Als hätte Falk sich in einer Parallelwelt befunden. Die kurze Einblendung aus einer anderen Wirklichkeit. Nie zuvor hatte ich ein vergleichbares Erlebnis. Eine Vision, die die Realität verschlang. Was zum Teufel stellt sein Zeug noch alles mit mir an?


    Er tauchte seinen Kopf unter Wasser und lauschte.


    Doch was ist überhaupt real?


    Poch, poch, poch. Herzschlag.


    Die verschwundenen Narben auf meinem Schädel? Die wundersam verheilten Schnitte in meinem Gesicht?


    Blasen entwichen aus seiner Nase.


    Das ich noch lebe?


    Die Sauerstoffreserven wurden knapp.


    Was ist das für ein Leben, in dem sich Fiktion und Wirklichkeit zu einem undurchdringbaren Nebel verdichten?


    Seine Lungen brannten.


    In dem der Wahnsinn verborgen liegt.


    Er presste die Lippen fester zusammen. Mit den Fingern verschloss er seine Nasenflügel. Er zwang sich weiter unter Wasser.


    Macht so ein Leben überhaupt einen Sinn?


    Sein Auge blickte starr nach oben. Das Kerzenlicht schwebte auf der Oberfläche.


    Das einzig Reale ist der Tod. Der Tod meines Bruders.


    Er schloss es.


    Sterben kann so einfach sein.


    Frenzel entspannte sich.
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    Das Geräusch drang dumpf an seine Ohren.


    Einmal. Zweimal. Nur kurz.


    Es steigerte sich. Ein Stakkato enervierender Nadelstiche.


    Es hieb einen Keil zwischen Wunsch und Wirklichkeit. Katapultierte Frenzel an die Oberfläche zurück. Schwer atmend saß er in der Badewanne.


    Es klingelt! Welcher gottverdammter Idiot will jetzt etwas von mir?


    Er stieg aus der Wanne, schnappte sich ein Handtuch, legte es sich um die Hüften. Vom Stuhl nahm er ein T-Shirt und zog es sich über den tropfenden Oberkörper. Sofort klebte es auf seiner Haut. Mit vorsichtigen Schritten, bedacht, auf dem Fliesenboden nicht auszurutschen, bewegte er sich aus dem Bad.


    Es klingelte erneut. Sturm.


    „Ja ja, nur keine Hektik!“, rief er.


    Schließlich erreichte er den Flur.


    „Wer ist denn da?“, fragte er durch die Gegensprechanlage.


    „Kollegen. Engel und Kleisters.“, tönte es zurück.


    Hallers Bluthunde. Das bedeutet nichts Gutes.


    „Einen Moment“


    Frenzel betätigte den Summer des Hauseingangs und öffnete seine Wohnungstür. Da sah er sie auch schon kommen.


    Wie Pat und Patterchon. Dick und Doof. Don Quichotte und sein getreuer Knappe Sancho Panza.


    Frenzel schmunzelte in sich hinein. Er kannte die Beiden seit seinem Eintritt in den Polizeidienst. Ihre Karriere unter Hallers Fittichen ging stetig bergauf. Gefürchtet bei ihresgleichen, für Frenzel nicht mehr als hirnlose Tölpel, die dem Mantra ihres Herrn folgten.


    „Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?“


    Frenzel lehnte lässig im Türrahmen und bedachte sie mit bemitleidenswertem Blick.


    „Wir sind in Hallers Auftrag hier.“


    Wie immer bekommt nur Kleisters sein Maul auf.


    „Und wie lautet der Selbige?“ Frenzel mimte den Ahnungslosen. Er wusste, das die Geschehnisse im Präsidium ein Nachspiel haben würden.


    „Wie möchten Sie bitten, uns Ihren Dienstausweis, Ihre Marke und Dienstwaffe auszuhändigen. Sie sind vorübergehend beurlaubt, bis die Vorkommnisse im Revier aufgeklärt wurden.“


    Frenzel entging Kleisters Lächeln nicht, als er das Wort „beurlaubt“ betonte.


    Suspendiert passt wohl eher. Keine Überraschung. Jetzt hat Haller mich da, wo er mich schon immer haben wollte. Nur dass es mich nicht mehr juckt.


    „Wenn die Herrschaften einen Augenblick warten möchten?“


    Frenzel ging zurück ins Bad. Er nahm die gewünschten Utensilien aus seiner Lederjacke und dem Pistolenhalfter, schlenderte zur Wohnungstür und überreichte sie wortlos seinen Besuchern.


    „Halten Sie sich weiterhin verfügbar. Wir melden uns wieder bei Ihnen.“ Mit diesen Worten schwirrten sie ab.


    „Halten Sie sich weiterhin verfügbar. Wir melden uns wieder bei Ihnen.“ Frenzel äffte Kleisters Tonfall nach.


     


    Ihr könnt mich mal.


    Er steuerte abermals auf das Bad zu. Mit einem Schlag schienen alle Gedanken an den Tod wie weggewischt. Die Beurlaubung entließ ihn von sämtlichen Zwängen.


    Ängsten.


    Sie waren ihm zuvorgekommen.


    Er fühlte sich frei. Das erste Mal seit vielen Jahren.


    Kreuzweise.


    Frenzel entledigte sich seiner Textilien und glitt ins Nass zurück, genehmigte sich einen Schluck Wein. Er stellte sein Glas auf den Badewannenrand, tauchte seine Hand in das Wasser und ließ es mehrmals durch seine Finger rinnen.


    Minutenlang beobachtete Frenzel die Bewegungen des Wassers, das von seiner Hand tropfte; dabei fiel ihm ein Zitat von Ibn Kalakis ein:


    Wasser, das fließt, ist voll guter Eigenschaften; kommt es zum Stillstand, verliert es sie.


    Er blickte aus dem Fenster. Wolken trieben vom Wind getrieben am Horizont dahin.


    Ich darf niemals stillstehen, sonst habe ich den Kampf gegen Falk verloren.


    Noch während er diesem Gedanken nachhing, zog er mit einer Zehe den Stöpsel aus der Wanne.
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    Frenzel hüllte sich in ein großes Duschtuch und ging Richtung Küche. Seine Fußspuren glänzten auf dem Parkettboden. Eigentlich nicht seine Art. Normalerweise gehörten akribisches Abtrocknen und anschließende Körperpflege in Form von Creme oder Lotion zum Standardprogramm. Heute verschwendete er keinen Gedanken daran. Er steuerte zur Kaffeemaschine, stellte eine Tasse darunter und betätigte den Startknopf. Während das Mahlwerk die Bohnen zerkleinerte, nahm Frenzel sein Laptop zur Hand. Er platzierte es auf dem Esstisch.


    On.


    Summend fuhr das Betriebssystem hoch.


    Passworteingabe. Bestätigen.


    Klick.


    Die letzten Tropfen schwarzen Goldes perlten aus den Leitungen in sein Trinkgefäß. Das Aroma stieg ihm in die Nase, sorgte für zusätzliche Entspannung.


    Dann wollen wir mal sehen, wohin du uns führen willst, Falk.


    Frenzel aktivierte seinen Internet Explorer.


    www.google.de


    Ungelenk gab er die Suchbegriffe ein.


    Hoc opus hic labor est et aedibus in mediis numen aquarum.


    Die Suchmaschine warf dreitausendzweihundertsiebzig Ergebnisse aus. Dreitausendzweihundertsiebzig Möglichkeiten, die für Frenzel alle in einer Sackgasse endeten.


    Ok, Plan B.


    Er griff zum Telefonbuch.


    Procher. Franz Procher.


    Frenzel erinnerte sich noch ganz genau an seinen damaligen Lateinlehrer. Er schmunzelte.


    Einen Kopf größer als ein Eimer Wasser, aber toben wie die Niagarafälle.


    Er tippte die Nummer in das Telefon.


    Hoffentlich ist er auch zuhause.


    Nach mehrmaligem Läuten meldete sich eine ihm bekannte Stimme. Er atmete erleichtert aus.


    „Ja, hallo Herr Procher. Hier spricht Frenzel. Peter Frenzel. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich, ich bin ein ehemaliger Schüler von Ihnen. Sie haben mich in der neunten Klasse in Latein unterrichtet.“


    Frenzel hatte den Eindruck, den alten Herrn in der einsetzenden Stille nachdenken zu hören. Er sah förmlich, wie dieser sich am Kopf kratzte – eine der Angewohnheiten, die Procher damals pflegte.


    „Mmmmm, Frenzel, Frenzel, Frenzel. Peter. Ah, jetzt fällt es mir wieder ein. Waren Sie nicht der Schüler, der die geschichtlichen Hintergründe der damaligen Zeit mehr liebte, als deren Sprache?“


    Es schmeichelte Frenzel ein wenig, dass Procher sich an ihn erinnerte.


    „Ganz genau. Die Geschichte lebte für mich, das Lateinische dagegen wirkte kalt und leblos.“


    „Dann ist also nicht Latein der Grund Ihres Anrufs? Wenn Sie mich zu einem Ehemaligentreffen einladen möchten – vielen Dank, aber ich habe kein Interesse.“


    „Keine Angst, es geht um kein Treffen. Ich möchte Ihnen aus beruflichen Gründen eine Frage stellen...“


    „Aus beruflichen Gründen?“, unterbrach ihn Procher.


    „Genau. Ich arbeite bei der Polizei...“


    „Interessant.“


    „...und im Zuge von Ermittlungen...“


    „In welcher Funktion und auf welchem Gebiet?“


    Frenzel mühte sich, freundlich zu bleiben. Es kam ihn so vor, als ob er verhört wurde – sein Ex-Lehrer wollte anscheinend wissen, ob aus seinem Schüler etwas Ordentliches geworden ist.


    „Als Hauptkommissar der Mordkommission benötige ich Ihre Unterstützung.“


    „Mordkommission? Ich hätte nie geglaubt, dass Sie zu Polizei gehen. Ich dachte immer, Sie werden Archäologe oder Sie eröffnen einen Antiquitätenladen.“ Procher lachte heiser in den Hörer.


    „Das Leben nimmt manchmal seltsame Wege, nicht war?“ Frenzel machte auf verständnisvoll, auch wenn er sich auf den Arm genommen fühlte. „Können Sie mir bitte bei der Übersetzung eines lateinischen Satzes behilflich sein – meine rudimentären Kenntnisse reichen dafür einfach nicht aus. Vielleicht hätte ich damals doch besser aufpassen sollen.“


    „Das möchte ich meinen. Schießen Sie los, ich bin ganz Ohr.“


    Frenzel bemühte sich, den Satz richtig auszusprechen.


    „Könnten Sie das bitte wiederholen? Und aufgepasst, es heißt m e d i i s, nicht m e d i s.“ , empörte sich Procher.


    Frenzel spürte die Hitze in seinem Kopf hochsteigen.


    Mensch Alter, du benimmst dich wie ein Schüler in der achten Klasse, der seine Vokabeln nicht richtig gelernt hat. Reiß dich zusammen, du bist keine vierzehn mehr.


    Genervt ließ er sein Können erneut von Stapel. Nach vier Versuchen war Procher endlich zufrieden.


    „Na also, es geht doch noch.“ , spöttelte er.


    Frenzels Geduldsfaden zeigte Risse. Mit letzter Beherrschung erkundigte er sich nach der Übersetzung.


    „Kein Problem: Dieses Werk hier ist eine mühevolle Arbeit und mitten im Gebäude herrscht die göttliche Kraft des Wassers. Im Zuge welcher Ermittlungen...?“


    „Könnten Sie dies freundlicherweise bitte nochmals sagen – ich schreibe mit.“


    Procher schnaubte. Anscheinend unterbrach man ihn nicht.


    Er wiederholte die Übersetzung und stellte seine Frage erneut.


    „Dazu komme ich gleich. Können Sie den Sinn in irgendeinen Zusammenhang bringen, mit Italien zum Beispiel?“


    Frenzel spulte sein Routineprogramm ab.


    Er war wieder am Zug.


    Procher verneinte nach wenigen Sekunden.


    „Wieso fragen Sie nach Italien? Weisen Spuren in diese Richtung?“


    Prochers Neugier griff nach Frenzel.


    „Tut mir Leid, dazu darf ich Ihnen keinerlei Auskünfte geben. Haben Sie vielen Dank für Ihre Unterstützung und entschuldigen Sie die Störung. Auf Wiedersehen.“


    „Aber ich...“


    Frenzel kappte die Verbindung.


    Wie gut, dass meine Nummer nicht im Telefonbuch steht.


    Er wendete sich wieder seinem Rechner zu. Erneut fütterte er ihn mit seinen neuesten Erkenntnissen. Auch diesmal zerplatzten seine Hoffnungen auf eine wirkliche Spur im Nu. Ungläubig starrte er auf den Monitor.


    Verdammter Mist!


    Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. Dabei spritzte etwas Kaffee auf den Bildschirm des Laptops, der nun langsam daran herunterlief.


    Auch das noch.


    Frenzel nahm einen Zipfel seines Duschtuchs zwischen die Finger und entfernte das Malheur. Dabei fiel sein Blick auf die Reisebürobanner, die sich am rechten Rand der aktuellen Homepage tummelten. Gedankenverloren bewegte er den Zeiger seiner Maus auf die erstbeste Anzeige, klickte sie an. Als sich das Bild des Anbieters aufbaute, kam ihm eine Idee:


    Möglicherweise komme ich über die Reiseagenturen auf den Zusammenhang zwischen dem ominösen lateinischen Satz und Italien. Irgendwie stehen beide miteinander in Verbindung.


    Aufregung breitete sich in ihm aus, als er die erste Nummer wählte - ein Jucken machte sich auf seinem Körper bemerkbar.


    Frenzel hatte Glück – die Angestellten der Agentur sprachen hervorragend deutsch. Er beherrschte zwar noch einige Brocken Italienisch aus einem Kurs der Volkshochschule, der Jahre zurück lag, hätte aber keinen Pfifferling darauf verwettet, diesen komplexen Sachverhalt annähernd richtig zu übersetzten. Doch damit war seine Menge an Glück auch schon verbraucht – sie besaßen keine Ahnung. Nicht einmal eine Idee oder einen Anhaltspunkt konnten sie ihm geben. Enttäuscht lehnte er sich zurück.


    Wieso sollte es beim ersten Mal gleich klappen?


    Frenzel klickte das nächste Werbebanner an. Als er den Hörer erneut in die Hand nahm, um eine weitere Telefonnummer einzugeben, hielt er kurz inne.


    So wird das nichts – ich kann unmöglich jedes Reisebüro in Italien anrufen. Ich muss strategisch vorgehen.


    Er legte den Hörer zurück auf den Tisch und trank einen Schluck Kaffee. Gedankenverloren kratzte er sich am Bauch. Das Jucken wurde stärker; es breitete sich allmählich wellenförmig über seinen ganzen Leib aus.


    Das kommt davon, wenn du dich nicht eincremst.


    Frenzel schob den Gedanken genauso schnell zur Seite, wie er gekommen war.


    Es gab Wichtigeres zu tun.


    Er holte sich eine Karte auf den Schirm, die Italien in seine bekannten Urlaubsregionen unterteilt zeigte. Zu jeder Einzelnen googelte er fünfzehn Reisebüros inklusive den dazugehörigen Emailadressen. An alle schickte er die gleiche Nachricht mit der Bitte um Hilfe.


    Bis morgen weiß ich sicher mehr. Geduld, Peter, Geduld. Scheiße, was…


    Das Beißen überrannte ihn. Es okkupierte jede Zelle, flutete sie mit Hitze. Frenzel krümmte sich, pfefferte das Handtuch in die Ecke. Er krallte die Fingernägel in seine Unterarme und kratzte sich blutig. Er packte seine Waden, bearbeitete sie wie mit einem Hobel. Er griff nach seinen Oberschenkeln, spürte die Haut, die sich schälte und unter seine Nägel schob. Er schlug sich brutal mit der flachen Hand ins Gesicht.


    Einmal.


    Zweimal.


    Immer wieder.


    Der Impuls, zu reiben, wurde übermächtig. Er mündete in etwas Stärkerem – dem Wunsch, sich das Fleisch in Fetzen vom Knochen zu reißen. Frenzel stürmte halb wahnsinnig ins Bad, drehte die Dusche auf und stellte sich unter den eiskalten Strahl.


    Ohne Erfolg.


    Er glaubte zu brennen. Lichterloh.


    In der Hoffnung auf Linderung warf er sich mit dem Rücken an die kalten Fliesen der Wand. Dabei rutschte er aus, schlug hart mit dem Gesäß auf den Wannenboden auf. Die Schmerzen überlagerten für einen Moment das Höllenfeuer.


    Aber, aber das ist unmöglich!


    Frenzels Blick lag starr auf seinen Händen. Er hörte Falks Stimme, die in den Tiefen seines Unterbewussten loderte. Er kannte die Worte bereits. Er hatte sie schon einmal gehört.


    Deine Wunden verheilten schnell, nicht wahr? Wie fühlst du dich, mit dieser Macht in dir? Ist es nicht ein unglaubliches Gefühl, unverwundbar zu sein? Aber nichts gibt es umsonst. Du weißt, alles hat seinen Preis. Und du bezahlst in einer ganz besonderen Währung. Mit Zeit. Deiner Lebenszeit. Also gehe sorgfältiger mit deinem Körper um. Sonst verpasst du das große Finale. Das wäre doch nicht in unserem Sinne. Ich warte auf dich...


     


    Kaum verklang die Stimme in Frenzels Kopf, verschwand auch die Pein, die ihn noch vor wenigen Sekunden attackierte.


    Frenzels Blick bohrte sich in seine Hände.


    Etwas sammelte sich in seinem Innern.


    Etwas Altes.


    Von Generation zu Generation weitergereicht.


    Schmerz.


    Seelischer Schmerz.


    Er brach aus Frenzels Kehle heraus, hallte an den Wänden.


    Bis er ihn ein Schluchzen überging.
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    Das Knattern der Eisenbahnschienen erschien ihm wie das Ticken des Sekundenzeigers, der sich Stück für Stück in sein Leben fraß. Die Landschaft zog am Fenster vorbei - nicht mehr als ein flüchtiger Augenblick. Sie zerrann in seinen Augenwinkeln zu Schatten.


    Frenzel saß im Zug nach Italien und starrte auf sein Spiegelbild im Fenster.


    Zwanzig Jahre.


    Das Plärren des Mädchens neben ihm und die Schimpftiraden ihrer Mutter erfüllten den Raum.


    Es müssen mindestens zwanzig Jahre sein.


    Die abgestandene Luft im Abteil vermischte sich mit dem Schweiß der Fahrgäste.


    Vielleicht auch dreißig.


    Die Enge war unerträglich.


    Frenzel registrierte nichts davon.


    Gedanklich befand er sich wieder im Badezimmer. Er sah sich auf seinen Körper hinab blicken. Er lag gekrümmt und zitternd auf dem Fliesenboden. Das eiskalte Wasser prasselte auf ihn mit der Wucht von Faustschlägen ein. Die Tropfen brannten auf seiner Haut wie Hagelkörner.


    Seine Haut.


    Er erkannte jede Pore darauf. Jede Narbe. Jeden Fleck.


    Und noch etwas anderes.


    Etwas Unmögliches.


    Unaussprechliches.


    Er beobachtete, wie er sich aufrichtete. Auf wackeligen Beinen stand er da und stützte sich an die Wand. Vorsichtig bewegte er sich aus der Dusche in Richtung Waschbecken. Dort angekommen, atmete er einige Male tief durch. Dann drehte er den Kopf.


    Frenzel blickte in das Gesicht. Sein Gesicht.


    Falten zeigten sich darauf. Falten, die ein Mann in seinem Alter nicht haben konnte.


    Nicht haben durfte.


    Wie alt bin ich denn nun wirklich?


    Geistesabwesend fuhr er mit den Fingern über seine Hand.


    Und wie viele Jahre wird mir Falk noch lassen?


    Die Frage floss in seinen Schädel wie Säure in einen Glaskolben. Plötzlich rüttelte ihn jemand an der Schulter.


    "Haben Sie mich nicht verstanden?"


    Frenzel zuckte erschrocken zusammen. Der Zugschaffner stand mit fragendem Blick neben ihm. Frenzel benötigte einen kurzen Augenblick zur Orientierung.


    "Entschuldigen Sie bitte, ich bin wohl etwas eingenickt."


    "Könnte ich bitte Ihren Fahrschein sehen?"


    "Selbstverständlich." Frenzel kramte umständlich in den Innentaschen seiner Lederjacke, bis er das Ticket schließlich in seiner Hand hielt.


    "Hier, bitte schön."


    "Vielen Dank."


    Der Bahnbeamte kontrollierte flüchtig das Papier und reichte es Frenzel zurück.


    "Wie lange dauert es noch, bis wir in Peschiera del Garda ankommen?"


    "In etwas mehr als zwei Stunden müssten wir den Zielbahnhof erreichen." Der Schaffner hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gebracht, als er schon wieder weiter ging und die Fahrscheine der anderen Fahrgäste in Augenschein nahm, die sie ihm teils nervös, teils gelangweilt, entgegen streckten.


    Peschiera del Garda. Zwei Stunden. Endlich.


    Frenzel hatte mit seinen Internetanfragen ins Schwarze getroffen. Einige Reisebüros kannten die Herkunft des lateinischen Schriftzuges. Er befand sich eingemeißelt auf dem Sockel einer Statue des Wassergottes in Riva del Garda am Wasserkraftwerk Ponale.


    Sollte dort das große Finale, wie Falk es nannte, stattfinden? Und wie würde es aussehen?


    In Frenzels Gehirn lieferten sich die verschiedensten Szenarien heftige Gefechte um die Vorherrschaft. Keines hatte Bestand.


    Ging es um eine Botschaft, die Falk an die Menschen richten wollte; etwas Großes, dass seinem genialen und kranken Verstand entsprungen schien? Oder handelte es sich um eine persönliche Angelegenheit zwischen Falk und ihm, etwas, das er noch nicht fassen konnte? Dieses Gefühl beschlich ihn immer öfter. Sicher, durch den Tod seines Bruders wurde es persönlich.


    Für ihn.


    Aber traf dies auch für Falk zu?


    Vielleicht waren beide Aspekte sogar miteinander verwoben.


     


    Das viele Grübeln erhitzte Frenzels Kopf. Er presste seine Wange an die Scheibe des Zugfensters. Die kühlende Wirkung verschmolz mit dem Vibrieren des Wagons und hinterließ einen Moment der Stille in seinem Innern.


     


    In einem anderen Abteil des Zuges saßen Engel und Kleisters. Sie hingen anderen Gedanken nach.
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    Endlich fuhr der Zug nach knapp über sieben Stunden Fahrt mit Verspätung in Peschiera del Garda ein. Der Bahnhof befand sich am südlichsten Zipfel des Gardasees, Riva del Garda lag aber im nördlichsten Teil. Frenzel hatte also noch ein gutes Stück Strecke vor sich. Zu diesem Zweck wollte er sich später einen Wagen mieten. Nun knurrte erst einmal sein Magen. Er hatte seit dem Frühstück nichts Handfestes mehr zu sich genommen und sein Körper forderte sein Recht ein. Er begab sich gezielt auf die Suche nach einem Restaurant mit den regionalen Spezialitäten - dafür reichten seine rudimentären Italienischkenntnisse gerade aus - denn er gehörte nicht zu der Sorte Touristen, die nur Spaghetti und Pizza kannten und diese mit Hilfe eines billigen vino bianco kiloweise in sich hinein schaufelten. Nach kurzer Zeit hatte er eine Osteria gefunden. Sie machte einen ausgesprochen gemütlichen Eindruck, und die Tatsache, der einzige Tourist weit und breit darin zu sein, weckte in ihm die höchsten Erwartungen.


    Am besten isst man immer noch dort, wo auch die einheimische Bevölkerung speist.


    Nachdem Frenzel vom Ober zum Platz geführt worden war, hatte er den Eindruck, ein Aussätziger zu sein. Alle beäugten ihn mehr oder weniger verstohlen und musterten ihn von Kopf bis Fuß.


    Entweder verirrt sich hierher so gut wie kein Tourist, oder man sieht mir den Bullen schon von Weitem an. Es wäre nicht das erste Mal.


    Frenzel bestellte sich Rotwein und eine Flasche Wasser, dazu stellte er sich ein Fünf-Gänge-Menü aus der Speisekarte zusammen. Nachdem er den letzten Bissen zu sich genommen hatte, lehnte er sich rundum zufrieden zurück und strich sich über den Bauch.


    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so hervorragend gegessen habe. Jetzt noch eine gute Tasse Kaffee, und die Reisestrapazen sind vergessen.


    Frenzels Blick wanderte nach draußen. Er beobachtete das Treiben auf den Straßen, die verschiedenen Gesichter und Charaktere, die zu einem Knäuel aus Leibern verschmolzen. Sie erhoben ihre Stimmen in einem Timbre, das Frenzel wie ein altbekanntes Lied vorkam. Es trieb ihn in die Vergangenheit, als sein Bruder noch lebte. Ihm wurde warm ums Herz. Erst das Aroma des servierten Kaffees holte ihn in die Gegenwart zurück. Gerade als er ihn umrührte, verharrte er mitten in der Bewegung. Er versteifte sich. Adrenalin formte ihn zu einem wilden Tier, zur Jagd bereit.


    War das nicht eben Falk, der fröhlich winkend am Lokal vorbeigelaufen war?


    Trotzdem griff Frenzel nicht an, ignorierte seinen Instinkt. Statt dessen starrte er angestrengt nach draußen. Sein Blick schweifte unruhig von links nach rechts.


    Nichts. Vielleicht nur eine Verwechslung.


    Das Erlebnis in Falks Anwesen steckte ihm noch in den Knochen, verunsicherte sein sonst so klares Urteilsvermögen.


    Oder eine weitere Einbildung.


    Sämtliche Alarmglocken in ihm schrillten. Jeder aufkeimende Selbstzweifel verstärkte seine Anspannung nur. Sein Körper zwang ihn, wachsam zu bleiben. Frenzel spürte das Zittern seiner Finger, die Härte in seinen Muskeln, den kalten Schweiß auf seiner Stirn. Das Brennen seines Auges.


     


    Frenzel sog die Luft zwischen seinen Zähnen ein, bis sie vor Kälte schmerzten. Die Umgebung sackte in sich zusammen, sein Sichtfeld verschmolz zur Größe einer Kameralinse.


    Da!


    Für einen Moment teilten sich die Menschenmassen und gaben den Blick frei. Etwa fünfzig Meter vom Restaurant entfernt entdeckte er ihn. Falk saß seelenruhig auf einer Bank und sah in seine Richtung. Frenzel zögerte keine Sekunde. Er schoss er aus dem Stuhl. Dabei schnellte das Möbelstück nach hinten, traf den Tischnachbarn mit ganzer Wucht ins Kreuz.


    Der schrie laut auf.


    Frenzel registrierte es nicht. Er hastete auf kürzestem Weg Richtung Ausgang. Tische stürzten um, Geschirr krachte zu Boden. Gäste und Personal bekamen seine Ellenbogen in die Seiten gerammt.


    „Aus dem Weg, Polizei.“ Scheinbar verstanden einige das Wort Polizei und machten Platz.


    Er erreichte die Tür, blieb für eine Sekunde stehen, orientierte sich.


    Falk sitzt nicht mehr auf der Bank!


    Frenzel suchte hektisch die Gegend vor sich ab. Leiber und Fahrzeuge schoben sich durch die engen Gassen und machten es ihm unmöglich, den Überblick zu behalten.


    Verdammter Mist, ich habe ihn verloren.


    Wütend donnerte seine Faust ins Türholz. Der Hieb durchtrennte die Fäden seiner Gedanken. Zurück blieben die losen Enden seines Instinkts – der Körper übernahm die Führung. Frenzel glitt in die Straße, floss zwischen den Passanten hindurch. Sie teilten sich vor ihm wie von Geisterhand geführt. Sein Blick schien sich im Nichts zu verlieren, doch im Gehirn hatte sich längst Falks Bild zusammengesetzt. Er hatte ihn für einen Augenblick etwa hundert Meter weiter vorne entdeckt.


    Frenzels Geschwindigkeit erhöhte sich.


    Neunzig Meter.


    Sein Pulsschlag nahm synchron im Rhythmus seiner Schritte zu. Einhundert. Einhundert eins. Einhundert zwei. Einhundert drei.


    Achtzig Meter.


    Schweiß sammelte sich zwischen seinen Schulterblättern, strömte die Wirbelsäule hinab. Sein Shirt klebte am Oberkörper.


    Siebzig Meter.


    Autos hupten, Fahrer schimpften. Frenzel spurtete stur gerade aus. Links und Rechts existierten nicht mehr.


    Sechzig Meter.


    Das Treiben um ihn herum versank im Nebel. Es zog schemenhaft an ihm vorbei.


    Fünfzig Meter.


    Die Straße verjüngte sich in eine Gasse.


    Vierzig Meter.


    Das Klappern seiner Ledersohlen hallte von den Häuserwänden wider, die sich grau und schmutzig umarmten. Hierher verirrten sich keine Sonnenstrahlen.


    Dreißig Meter.


    Nichts trennte ihn mehr von seinem Gegenspieler – Frenzel hatte freies Sichtfeld. Sie waren allein.


    Zwanzig Meter.


    Falk schien ihn immer noch nicht bemerkt zu haben. Er spazierte dahin.


    Frenzels Nase registrierte einen eigentümlichen Geruch.


    Zehn Meter.


    Der Geruch wurde stärker.


    Eine Sackgasse! Gleich habe ich dich.


    Frenzel traute seinem Auge nicht - Falk drehte sich zu ihm um und lachte. Dann nahm er kurz Anlauf und setzte zu einem gewaltigen Sprung auf die zirka vier Meter hohe Mauer vor ihm an. Falk hangelte sich nach oben, bevor Frenzel ihn daran hindern konnte. Er verfehlte Falks Fuß um wenige Zentimeter und schlug mit der Schulter hart gegen den Beton, bevor er daran herunterrutschte.


    Frenzel knallte aufs Kopfsteinpflaster, aber im Nu war er wieder auf den Beinen, suchte den Mauersims nach Falk ab. Nichts. Frustriert biss er sich auf die Lippen und sah erneut an der Wand vor sich hoch. Erst jetzt wurde ihm die Ungeheuerlichkeit des soeben Erlebten bewusst. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


    Wie zum Teufel kann er so hoch springen?


    Frenzel überkam kurz ein Gefühl der Hilflosigkeit. Wie sollte er über die Mauer kommen? Und selbst wenn es ihm gelänge, wäre Falk schon über alle Berge. Doch der eigentümliche Geruch, der ihm zum wiederholten Male in die Nase stieg, lenkte ihn von seinen trübsinnigen Gedanken ab. Er kannte dieses ganz spezielle Aroma, konnte es aber beim besten Willen nicht zuordnen. Frenzel versuchte deshalb, die Quelle ausfindig zu machen. Er blickte um sich und erforschte die Umgebung. Wenige Meter von ihm entfernt entdeckte er den Eingang zu einem Innenhof. Einer plötzlichen Eingebung folgend steuerte er darauf zu. Er öffnete das Tor und trat ein. Im Innern standen ein alter Fiat 500, verrostete Fahrräder, zerbeulte Mülltonnen, zerfallene Holzmöbel.


    Frenzels Blick blieb an einer Leiter hängen. Sie machte einen stabilen Eindruck. Er schulterte sie und trug sie in die Gasse hinaus. Dort lehnte er sie an die Mauer. Stufe um Stufe verstärkte sich der Geruch. Als er den Mauersims erreicht hatte, stockte ihm der Atem. Auf der anderen Seite fiel die alte Befestigungsmauer der Bastion del Peschiera mindestens zehn Meter senkrecht in den Gardasee ab.


     


    Der Wind nahm den Duft des Wassers bei der Hand, wehte ihn in Frenzels Gesicht. Das Rauschen der Brandung drang zu ihm empor. Es klang in seinen Ohren, wie höhnisches Gelächter.


     


    Von Falk fehlte jede Spur.
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    „Wie oft soll ich Ihnen die Geschichte denn noch erzählen?“


    „Bis ich Sie Ihnen abkaufe.“


    Frenzel blickte in das Gesicht seines Gegenüber. Das blonde Haar über dem kantigen Schädel stand nur wenige Millimeter in die Höhe und reflektierte mit der gebräunten Kopfhaut wie Schmirgelpapier in der Sonne. Die harten und ebenmäßigen Gesichtszüge in Verbindung mit den schwarzen, eng stehenden Augen, den buschigen Brauen und der schmalen, spitzen Nase erinnerten ihn an das Aussehen eines Geiergesichtes mit gerupften Federn.


    Seit wann sind Italiener denn blond?


    Frenzel saß einem Carabinieri in dessen Comanda Compagnia gegenüber und beantwortete zum wiederholten Male die gleichen Fragen. Es langweilte ihn.


    Nachdem er von seiner Verfolgungsjagd ins Lokal zurückgekehrt war, wartete schon zwei Herren der Militärpolizei, die in Italien üblicherweise auch in den Dörfern eingesetzt ist, auf ihn. Obwohl er die Zeche inklusive dem entstandenen Sachschaden durch umgestürztes Mobiliar und zerbrochenem Geschirr sofort bezahlen wollte, führten sie ihn ab. Dabei taten sie so, als ob sie kein Wort dessen verstünden, was er in einem Kauderwelsch aus Italienisch, Englisch und Deutsch von sich gab. Also fügte er sich seinem Schicksal, in der Hoffnung, hier im Präsidium gehört zu werden. Der zuständige Leiter sprach zwar hervorragend Deutsch, machte aber keinerlei Anstalten, Frenzels Aussage Glauben zu schenken.


    „Sie wollen mir also allen Ernstes weiß machen, in einer polizeilichen Ermittlung hier in Italien tätig zu sein?“


    „Genau.“ Frenzel nickte. Dabei betrachtete er das goldene Namensschild auf dem Schreibtisch.


    Maresciallo Capo Signore Galati.


    „Und wieso können Sie sich dann nicht ausweisen?“ Galatis Tonfall nahm an Schärfe zu. Vom unterschwelligen Spott der vergangenen Minuten war nichts mehr zu hören. Er sprang ruckartig von seinem Stuhl auf, beugte sich über seine Akten und näherte sich bis auf wenige Zentimeter Frenzels Gesicht. Der Gestank von kaltem Zigarettenrauch hing in Galatis Uniform. Er vermischte sich mit dem verbrauchten Atem nach Teer und Kaffee. Frenzel antwortete nicht, sondern blickte Galati an. Er war sich seiner provozierenden Geste bewusst, hatte er sie doch schon viele Male selbst bei seinen Verhören erlebt.


    „Wären Sie so freundlich, mir einen Kaffee zu besorgen?“ Frenzel reizte ohne einen Trumpf in der Hand einfach weiter. Schließlich befand er sich nicht mit offiziellem Auftrag in Italien. Als suspendierter Beamter besaß er keinerlei Befugnisse, in diesem Fall weiter zu ermitteln.


    Galati verharrte einen Moment mit versteinertem Antlitz vor Frenzel. Dann schüttelte er den Kopf. Er ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und fingerte eine Schachtel Rot Händle aus der Brusttasche seines Hemdes. Er kramte eine Zigarette heraus, zündete sie an und blies den Rauch in die Luft.


    „Sie sollen Ihren Kaffee haben.“ Galati schickte einen seiner Männer nach draußen.


    Frenzel registrierte die taktische Änderung des Gesprächs.


    Der Beamte brachte das Getränk herein, stellte es vor Frenzel auf den Tisch. Frenzel nahm den Löffel und rührte nachdenklich um.


    „Hören Sie zu. Ich bin Polizeibeamter, genau wie Sie.“ Frenzel leerte die Tasse in einem Zug, obwohl er sich dabei fast die Mundhöhle verbrannte. Galati reagierte nicht darauf, sondern inhalierte Zug um Zug.


    Zeit, die Hosen herunter zu lassen.


    „Ich ermittelte in Deutschland an einem Fall, der mir vor kurzem aufgrund interner Differenzen entzogen wurde. Die Spur führt hier her. Deshalb befinde ich mich in Ihrem Land. Was dann passierte, wissen Sie bereits.“


    So, jetzt ist es raus.


    „Aha, aufgrund interner Differenzen. Was waren das denn für Differenzen?“ Bei dieser Frage neigte Galati seinen Kopf zur Seite. Er wirkte belustigt auf Frenzel.


    „Darüber möchte ich nicht sprechen.“


    Galati lächelte - das Lächeln des Henkers, bevor er das Fallbeil schwingt. Zum Vorschein kamen tadellose Zähne, die nur durch ein Stück Tabak, das am linken Schneidezahn klebte, verunstaltet wurden. Frenzel starrte wie hypnotisiert darauf und fuhr sich instinktiv mit seiner Zunge über die Eigenen. Dabei stellte er sich die Frage, wie es einem Raucher möglich war, eine Kauleiste dieser Qualität zu besitzen.


    Wahrscheinlich bleicht er sie.


    Galati schwieg. Frenzel spürte dessen Blick auf jeder Pore seiner Haut. Er bemerkte, wie eine Ader an Galatis Schläfe hervortrat.


    Sie pulsierte.


    Frenzel glaubte förmlich, das Rauschen des Blutes darin zu hören – es zerschnitt die Stille, die sich mit der abgestandenen Luft des Büros paarte.


    Galati streckte sich zum Telefon auf seinem Schreibtisch. Er nahm den Hörer von der Gabel und hielt ihn Frenzel hin.


    „Vielleicht möchten Sie ja Jemanden anrufen?“


    „Hatten Sie an Jemanden speziell gedacht?“ Frenzel stellte sich doof. Er wusste sofort, worauf die Angelegenheit hinauslief.


    „Ihren Vorgesetzten zum Beispiel. Oder Jemanden, der Ihre Behauptungen bestätigen kann!“


    Die Ader pochte heftiger. Frenzel nahm es wohlwollend zur Kenntnis. Er griff sich den Telefonapparat und tippte Hallers Nummer ein. Den Hörer ignorierte er.


    „Mein Chef heißt Haller. Helmut Haller. Fragen Sie ihn, was Sie wissen möchten.“


    Galati vermittelte Frenzel einen Augenblick den Eindruck, die Beherrschung zu verlieren, schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. Er führte den Hörer ans Ohr.


     


    „Guten Tag, hier spricht Maresciallo Capo Signore Galati. Carabinieri. Comando Compagnia Peschiera del Garda, Italia. Einen Moment bitte.“


    Mit einem Nicken bedeutete Galati seinen Beamten, Frenzel aus dem Büro zu entfernen. Sie nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn in einen Nebenraum hinaus.


    „Entschuldigen Sie vielmals. Jetzt bin ich wieder ganz bei Ihnen, Signore Haller. Ich habe hier einen Herrn in Gewahrsam, der behauptet, bei der deutschen Polizei zu arbeiten. Sein Name ist Frenzel. Peter Frenzel.“
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    Engel und Kleisters saßen in einem Straßencafé, tranken Latte Macchiato und fühlten sich pudelwohl. Beide hatten die Szenerie um Frenzel aus sicherer Entfernung beobachtet. Zuerst gerieten sie etwas in Aufregung, da sich die unbemerkte Verfolgung Frenzels in den stark frequentierten Straßen als schwierig gestaltete, nach dem er wie von der Tarantel gestochen aus dem Restaurant stürzte. Anfangs hatten sie Mühe, Schritt zu halten, später erschwerten die Gässchen die heimliche Beschattung. Erst als Frenzel mit der anderen und einzigen Person weit und breit in der Sackgasse angekommen war, zählten sie eins und eins zusammen. Doch es war zu spät, der Zugriff unmöglich.


    Den Verdächtigen sahen sie für Sekunden – von hinten.


    Über Frenzels Abtransport durch die italienischen Gendarmen setzten sie anschließend sofort ihren Chef in Kenntnis. Der wies sie an, abzuwarten, bis er sich wieder bei ihnen meldete.


    Er hätte so eine Vorahnung und kümmere sich um das Weitere.


     


    „In Ordnung, Chef. Ich verstehe. Bis später.“ Engel legte sein Handy auf den Tisch. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Hat dir Haller einen Witz erzählt, oder was ist so komisch?“ Kleisters stellte sein Getränk auf den Unterteller zurück und fläzte sich in den Bistrostuhl. Sein Achtziger-Jahre-Sakko glitzerte in der Sonne, die sein Gesicht rot färbte.


    „Ich kenne keinen Witz, über den du Lachen könntest. Das vergeht dir doch jeden Tag, wenn du in den Spiegel siehst.“ Engel brüllte los und schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel.


    „Raus mit der Sprache. Was steht an?“


    Engel beruhigte sich. Er informierte seinen Kollegen über das Telefonat.


    „Dann haben wir Zeit. Wie wäre es mit einer Rundfahrt auf dem See?“


    „Wieso nicht? Aber vorher holen wir uns etwas zu futtern. Mein Tank braucht Sprit.“ Engel fuhr mit der Hand über sein Sixpack, welches sich durch das T-Shirt abzeichnete.


    „Meinetwegen, bevor du mir verhungerst.“ Kleisters orderte den Kellner an ihren Tisch und bezahlte. Dann schlenderten sie in den nächsten Supermercado. Dort versorgten sie sich mit Nahrungsmitteln.


     


    Während sie sich auf den Weg zum Bootssteg machten, um auf einem der ständig verkehrenden Postschiffe einzuchecken, folgte ihnen ein Augenpaar. Ruhigen Blickes heftete es sich an ihre Fersen. Als Engel und Kleisters um die Ecke bogen, löste sich der Schatten von der Wand. Er mischte sich in den Strom der Menschen, floss in konstantem Abstand hinter beiden her.


     


    Das letzte Postschiff des Tages fuhr ein – der Tag neigte sich bald dem Abend zu. Nur wenige Reisende säumten den Landungssteg. Hallers Mannen kauften ihre Tickets und begaben sich an Bord. Sie suchten sich einen Platz in den hinteren Bereichen des Oberdecks, um möglichst ungestört zu sein, packten die Einkäufe aus und begannen zu essen.


     


    Der Schatten wandelte über das Deck des Bootes. Sein Augenpaar inspizierte sämtliche Winkel. Aus den unterschiedlichsten Positionen beäugte es die beiden Beamten und die anderen Passagiere.


     


    „Guten Tag, entschuldigen Sie bitte. Darf ich mich zu Ihnen setzen?“


    Engel und Kleisters sahen sich kurz an. Eigentlich gab es genügend freie Plätze, aber angesichts ihrer vollen Münder nickten sie stumm.


    „Lassen Sie es sich schmecken. Die Seeluft macht hungrig, nicht wahr?“


    Schmatzen. Abgeleckte Finger. Schlürfen von Wein.


    Plötzlich stieß der Unbekannte vor. Mit einer Bewegung, der das menschliche Auge unmöglich hätte folgen können, ergriff er mit der rechten Hand eine der Weinflaschen und feuerte sie mit schierer Gewalt an Kleisters Schläfe. Ein Knacken verriet den gebrochenen Schädelknochen. Er leuchtete kurz hell auf, bevor ihn ein Blutschwall umspülte. Kleisters sackte bewusstlos zusammen. Synchron zu dieser Aktion schnappte sich der Angreifer mit seiner Linken eine Gabel vom Tisch. Er bohrte sie mit einem brutal nach vorne geführten Hieb direkt in Engels Augapfel - er zerplatzte. Ehe sich sein Inneres mit dem verschütteten Rotwein vermischen oder ein Laut Engels Lippen verlassen konnte, durchtrennte der Rest der abgebrochenen Weinflasche Kehle und Stimmbänder.


    Der Mörder verließ den Ort der Hinrichtung.


    Er sprang unerkannt über Bord.
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    Das Sonnenlicht trotzte der Finsternis, bevor es vom Maul des Sees gepackt und in den Schlund des Grundes gezogen wurde. Die Kälte griff nach ihm, als er die Wasseroberfläche durchbrach und in die Tiefen des Sees hinabtauchte. In Sekundenschnelle verlangsamte sich sein Herzschlag. Seine Körpertemperatur fiel um mehrere Grad. Mit kräftigen Zügen entfernte er sich vom Ort des Verbrechens. Das Wasser des Gardasees umspülte seinen Körper, der geschmeidig wie ein Fisch durch die Fluten glitt.


    Er hörte es sprechen.


    In Tausend Stimmen.


    Sie flüsterten ihm zu, erzählten längst vergessene Geschichten, sangen Weisen einer anderen Zeit.


    Einer anderen Dimension.


     


    Mein Jünger wird mein Werk vollenden. Niemand wird sich ihm in den Weg stellen. Stellt sich mir in den Weg. Die Zeit der letzten Zusammenkunft rückt unaufhaltsam näher. Die Samen sind gesetzt. Es beginnt. Schon morgen. Unaufhaltsam wird Poseidons Wille den Ihren brechen.


    Seine Lippen formten stumm die Worte aus der Bibel nach:


    Da verendeten alle Wesen aus Fleisch, die sich auf der Erde geregt hatten, Vögel, Vieh und sonstige Tiere, alles, wovon die Erde gewimmelt hatte, und auch alle Menschen.


    Die Strömung des Sees nahm ihn mit sich. Je weiter er in die Weiten vorstieß, desto klarer wurden seine Gedanken.


    Alles, was auf der Erde Lebensgeist durch die Nase atmete, kam um.


    Ein Wispern aus Ebbe und Flut schlich an sein Ohr, fiel in seine Rezitation mit ein.


    Gott vertilgte also alle Wesen auf dem Erdboden, Menschen, Vieh, Kriechtiere und die Vögel des Himmels; sie alle wurden vom Erdboden vertilgt.


    Sein Geist verschmolz mit der Umgebung. Falk existierte nicht mehr.


    Übrig blieb nur Noach und was mit ihm in der Arche war. Das Wasser aber schwoll hundertfünfzig Tage lang auf der Erde an.
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    Die Mauern der Zelle verströmten eine Art Traurigkeit, die Frenzel in alle Glieder kroch. Er saß auf der schmalen Pritsche aus Holz, die mit Ketten an der Wand befestigt war, so dass man sie wie eine Zugbrücke nach oben fahren und in dieser Position fixieren konnte. Er wusste nicht, wie lange er schon auf den schwarzen Fleck am Boden starrte.


    Kaugummi in der Form eines Wassertropfens.


    Er dirigierte Frenzel zu Falk. Im Geiste stand er wieder auf dem Mauersims und blickte in die Tiefe hinab. Das Blau des Sees erschien ihm klarer, als es seine Gedanken waren. Sie wirbelten wie Treibholz auf dessen Oberfläche. Frenzel schüttelte sich, um das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. Er sah aus dem kleinen Fenster, das Stahlgitter von außen sicherten. Die Dämmerung tauchte die Welt in ihr weiches Licht.


    Ich befinde mich schon seit Stunden hier. Wenn Galati mit Haller telefoniert hat, müsste er doch wissen, dass ich ihn nicht angelogen habe.


    Frenzel fuhr sich mehrmals kräftig mit der Hand über seinen Schädel, um sich die Müdigkeit aus seinem Kopf zu massieren.


    Diese stundenlange Zugfahrt hängt mir noch in den Knochen.


    Er wusste, dass dies die halbe Wahrheit war - die Ereignisse der letzten Tage brächten einen ausgewachsenen Bullen zur Strecke. Frenzel wischte diese Erkenntnis zur Seite.


    Was zum Kuckuck läuft hier bloß? Ich müsste längst draußen sein.


    Er stand auf und streckte sich, bis seine Glieder knackten. Er hätte gerne das Zellenfenster geöffnet, um die laue Abendluft hereinzulassen. Doch dafür wurde es nicht konstruiert. Es gewährte lediglich den Blick auf die Welt dahinter.


    Auf die Freiheit.


    Welche für jeden, der sich hier aufhielt, vielleicht für lange Zeit nicht mehr als eine schmerzliche Erinnerung sein würde.


    Frenzels Füße schmerzten. Er setzte sich auf die Pritsche, zog Schuhe und Socken aus und knetete die einzelnen Zehen durch. Die Kühle des Betonbodens verschaffte ihm zusätzlich Linderung. Er erhob sich, ging ein paar Schritte. Sofort fühlte er sich frischer. Sein Kreislauf kam in Schwung.


    Haller spielt mit mir. Er lässt mich hier hängen. Seine Art der Rache für die Auseinandersetzung im Büro. Das sieht ihm ähnlich.


    Frenzel legte sich auf die Holzbank. Es bereitete ihm Mühe, nicht gleich wieder herunterzufallen. Die Hälfte seines breiten Kreuzes hing in der Luft.


    Diese Pritschen sind für Zwerge gemacht. Ein Witz.


    Er drehte sich auf die Seite. So verharrte er für einige Minuten, bis ihm der Arm einschlief, auf dem er seinen Kopf gebettet hatte. Er benötigte mehrere Versuche, bis er eine halbwegs erträgliche Position fand, in der er daran denken konnte, auszuruhen.


    Die Zeit verstrich.


    Ein Schmunzeln kräuselte seine Lippen – er erinnerte sich an sein Gepäck, das in einem Schließfach am Bahnhof verstaut lag, weil er es nicht auf seiner Suche nach einem Restaurant mit sich herumschleppen wollte.


    Gott-sei-Dank! Meine Knarre wäre ich sonst los.


    Beim Gedanken, seinem Widersacher ohne Waffe gegenüberstehen zu müssen, fröstelte er. Er zog seine Knie näher an sich heran. Nur die Dunkelheit deckte ihn zu.


    Frenzel schloss sein Auge - er arrangierte sich mit der Situation. Er war überzeugt, die Nacht in italienischer Gefangenschaft zu verbringen.


    Ein Gentleman Agreement.


    Zwischen Haller und Galati.


     


    Frenzel spürte nicht, dass Falk langsam seinen Arm um ihn legte. Für einen letzten Tanz.
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    Die Schwärze der Nacht zerfloss am Horizont. Tinte, die alles durchdrang und scheinbar im Nichts versickerte. Das Zirpen der Grillen schwang sich durch die Lüfte. Ein schwacher Wind beugte die Halme auf den Wiesen. Der See lag schläfrig in seinem Schoß.


    Alles schien friedlich.


    Doch etwas stimmte nicht.


    Eine Veränderung fand statt. Unsichtbar schlich sie heran. Sie gebar ihre Kinder ins Nass, bis deren Köpfe in den Himmel ragten und im Mondlicht glitzerten. Ihre Brut breitete sich Meter für Meter an der Oberfläche des Lago di Garda aus. Ein Schatten, der sich von Wärme nährte und Kälte ausspie. Sein Hauch erstickte das Spiel der Wellen, bis sie erstarrten.


     


    In dieser Augustnacht gefror der Gardasee bei einer Außentemperatur von vierundzwanzig Grad Celsius. Die Dicke der Eisschicht nahm kontinuierlich zu. Sie betrug in den frühen Morgenstunden bereits mehr als fünfzehn Zentimeter.
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    Galatis Schädel schmerzte.


    Zu viel Nikotin. Zu viel Koffein. Gift bleibt eben Gift.


    Wie zum Trotz riss er das Zellophan von einer weiteren Packung Rot Händle, öffnete das Siegel und fingerte sich eine Zigarette heraus. Er schob sie zwischen seine Lippen, die in den letzten Stunden von ihrer Fülle und Farbe verloren hatten. Sein Blick wanderte über den Schreibtisch. Nur der überquellende Aschenbecher trübte das Bild des ansonsten akkurat geordneten Arbeitsplatzes. Er fuhr mit den Fingern über die Oberfläche des aus Pinienholz gefertigten Möbelstückes. Die Kühle strahlte auf seine Hand aus, beruhigte ihn aber nicht.


    Galati sah auf die Uhr.


    Er müsste jeden Augenblick hier sein.


    Ein weiterer Zug.


    Ein weiterer Schluck.


    Es hämmerte ohne Unterlass in seinem Kopf. Es waren nicht nur die Zigaretten und der Kaffee. Es war der Stress. Die ganze Situation. Der ganze Tag.


    Und nicht zuletzt der Anblick der beiden Leichen.


    Herrgott noch mal, er hatte sich nicht für eine Laufbahn bei den Carabinieri entschieden, um sich mit Mördern herumzuschlagen. Er hatte das beschauliche Leben im Dienste des Staates gewählt, um in einem friedlichen Touristenkaff eine ruhige Kugel bis zu seiner Pensionierung zu schieben, aufgepeppt durch den einen oder anderen Autodiebstahl. Oder Handtaschenraub. Und besaß ein Mann in Uniform bei den Damen nicht einen ganz besonderen Schlag? Noch dazu von seinem Kaliber?


    Aber Mord?


    Das stand ganz und gar nicht auf seinem Plan. Wenn es wenigstens irgendein Penner gewesen wäre, aber es mussten ja gleich zwei Polizisten sein. Als ob einer nicht schon genügt hätte.


    Deutsche Polizisten.


    Galatis Nervosität stieg, während der Zeiger der Uhr über das Zifferblatt schlich.


    Kurz vor Mitternacht.


    Die Asche seines Glimmstängels erhellte sich für die Dauer eines Augenzwinkerns, bevor sie sich von der Spitze löste. Sie segelte in die Kaffeetasse vor ihm, ging zischend darin unter. Galati rieb seine Augen. Müdigkeit mischte sich mit Benommenheit - ihm steckten fast achtzehn Stunden Dienst in den Knochen. Umständlich schälte er sich aus dem Bürostuhl und steuerte das gegenüberliegende Fenster an. Mit tiefen Zügen sog er die Nachtluft in die Lungen. Etwas vom Nebel, der über seiner Stimmung lag, verzog sich.


    Sein Telefon klingelte. Galati hob ab.


    „Pronto?“


    Er nickte kurz mit dem Kopf und brummelte in den Apparat. Galati hatte den Hörer gerade aufgelegt, da öffnete sich die Tür. Er blickte in ein ihm unbekanntes Gesicht. Er rang sich ein Lächeln ab und ging mit ausgestreckter Hand auf den Fremden zu.


     


     


    Haller betrachtete das Telefon in seiner Hand - seit mehr als einer Minute verharrte er nun in dieser Position. Zweiundsiebzig Sekunden, in denen sich das soeben geführte Gespräch ständig in seinen Gedanken wiederholte. Trotzdem fiel es ihm schwer, das Gehörte zu glauben.


    Anzunehmen. Zu Verinnerlichen.


    Die Worte schienen wie Wachs an den Wänden seines Gehirns herunterzulaufen und in dessen grauer Masse zu versickern. Hatte der Tag ihm Stunden zuvor noch ein Lachen aus der Brust entlockt, als er mit dem italienischen Kollegen über Frenzel und dessen Situation gesprochen hatte, so spürte er nunmehr die Bitterkeit, die sich in seinem Mund ausbreitete. Seine Zunge klebte am Gaumen – Haller dachte unwillkürlich an Schmirgelpapier. Er ging zum Wasserspender, zog einen Becher und füllte ihn. Normalerweise trank er keinen Tropfen von diesem künstlich schmeckenden Zeug, doch in seiner jetzigen Gemütsverfassung erhoffte er sich von diesem unnatürlichen Aroma seine Klarheit zurück.


    Wir haben zwei männliche Leichen gefunden, allem Anschein nach ermordet. Ihre Papiere weisen sie als deutsche Polizeibeamte mit den Namen Karl-Heinz Engel und Jochen Kleisters aus.


    Haller nahm einen weiteren Schluck. Es würgte ihn.


    Meine beiden besten Männer!


    Er pfefferte den Becher mit samt dem Rest auf den Boden und kickte ihn durchs Büro.


    Wie konnte das nur passieren?


    Das Wasser klatschte an Hosenbeine, über Schuhe, auf Akten. Haller ignorierte es.


    Können Sie bitte zu uns ins Präsidium kommen? Sie müssen ihre Leute identifizieren.


    Haller verspürte keine Trauer, keinen Schmerz. Diese Gefühle waren ihm fremd. Seit jenem Tag, als er im Alter von vier Jahren seine Eltern bei einem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht verloren hatte, betrachtete er sie als Krankheit.


    Die er mit Hass kurierte.


    Er kramte den Fahrzeugschlüssel aus der Schublade seines Schreibtisches, verließ das Büro und hastete zum Wagen. Er wollte keine Zeit verlieren.


    Bis Mitternacht kann ich es bis nach Italien schaffen.


     


    Galati empfing den späten Besucher mit festem Händedruck.


    „Signore Haller, seien Sie willkommen. Galati mein Name. Wir hatten telefoniert. Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten. Eine furchtbare Sache. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.“


    „Vielen Dank.“ Haller wirkte müde und ausgelaugt auf seinen italienischen Kollegen.


    „Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Galati deutete auf einen Stuhl. „Kaffee vielleicht?“


    „Gerne. Bitte mit Milch und viel Zucker.“ Haller setzte sich. Galati orderte das Getränk via Telefon und nahm ebenfalls Platz. Eine Pause entstand. Galati besaß keinerlei Routine darin, sich mit Angehörigen oder Arbeitskollegen von Verstorbenen zu unterhalten. Er hatte keine Lust, in irgendein Fettnäpfchen zu treten, deshalb beschränkte er sich darauf, sein Gegenüber zur Ruhe kommen zu lassen und sich einen Eindruck von dessen Verfassung zu machen. Es klopfte. Der Kaffee wurde gebracht.


    Haller nickte dem Kollegen dankend zu. Galati packte die Gelegenheit, die Konversation wieder in Schwung zu bringen. „Ich hoffe, er schmeckt Ihnen. Der deutsche Kaffee besitzt ein anderes Aroma.“ Galati fühlte sich verunsichert. Sein Gegenüber strahlte trotz der tragischen Umstände eine Härte aus, die sein Selbstbewusstsein torpedierte.


    „Ich trinke keinen deutschen Kaffee.“ Haller nahm einen Schluck. „Könnten wir vielleicht gleich zur Sache kommen? Die Umstände des Verbrechens hatten Sie mir bereits ausführlich am Telefon mitgeteilt. Nach Ihrer Beschreibung der Toten handelt es sich eindeutig um meine Männer.“ Haller setzte die Tasse auf den Unterteller ab und stellte beides auf Galatis Schreibtisch. „Kommen wir also zur Identifizierung, wenn es Ihnen recht ist. Ich denke, alle weiteren Fragen können wir danach besprechen. Auch im Hinblick auf das weitere Vorgehen bezüglich Ihres Insassen Frenzel.“


    Galatis Nervosität stieg. Er spürte, wie ihm die Zügel aus der Hand glitten. Die Angelegenheit wuchs ihm über den Kopf. Er kam sich wie ein Amateur vor.


    „Die Leichen wurden in die Rechtsmedizin nach Verona überführt.“ Ein Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn. „Es sind zirka dreißig Kilometer von hier. Wir müssten mit dem Wagen...“


    „Dann verlieren wir keine Zeit.“ Haller erhob sich. Er blickte zu Galati. „Übrigens, woher sprechen Sie so hervorragend deutsch?“ Dabei lächelte er.


    Galati mühte sich, seine Verwirrung über den plötzlichen Stimmungswechsel zu verbergen. Es gelang ihm nicht wirklich – er räusperte sich.


    „Meine Mutter ist Deutsche. Sie ist aus Ostfriesland. Von ihr habe ich die blonden Haare geerbt.“


    „Ah.“ Haller stand wartend da und sah Galati fragend an.


    Galatis Hoffnung, das Eis wäre nun gebrochen, verpuffte. Er nahm den Autoschlüssel vom Schreibtisch und setzte sich in Bewegung Richtung Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um, blickte in Hallers Gesicht.


    Jetzt weiß ich, was sein Kollege mit Differenzen meinte – die frische Narbe spricht Bände.


    „Alora, gehen wir.“
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    Frenzel erwachte mit Schmerzen im Kreuz von der harten Pritsche. Ungelenk und steif hievte er sich hoch, streckte sich und hielt sein Gesicht in die Strahlen der Morgensonne, die durchs Zellenfenster fielen. Ihre Wärme kitzelte ihn allmählich wach. Trotzdem spürte er sofort – etwas stimmte nicht. Frenzel kannte die Geräusche des beginnenden Tages mit ihrem eigentümlichen Rhythmus, einer Komposition, die selbst in größter Hektik Routine ausstrahlte.


    Diese Stadt ließ ihn diesen Rhythmus vermissen, sie schien aus dem Takt geraten zu sein. Eine Kakophonie aus Lärm, vermischt mit Aufregung und Anspannung, walzte über die Straßen. Frenzel blickte nach draußen: Frauen mit Kinderwagen, begleitet von ihren Ehemännern, im typisch südländischen Disput gestikulierend, säumten die Bürgersteige. Rentner stocherten mit ihren Stöcken ungelenk über den Asphalt. Geschäftsleute dirigierten sich in ihren Anzügen zwischen die Menschentrauben hindurch. Taxifahrer hupten Kaugummi kauend oder rauchend den anderen Verkehrsteilnehmern hinterher. Touristen.


    Und alle bewegten sich in dieselbe Richtung.


    Vereinzelt drangen Wortfetzen an sein Ohr, deren Sinn ihm verschlossen blieb. Er setzte sich auf sein Lager. Hunger und Durst machten sich bemerkbar, er fühlte sich gerädert.


    Ein Nagelbrett wäre gemütlicher gewesen.


    Seine Kleidung klebte klamm am Körper, der Schweiß bildete einen öligen Film auf seiner Haut. Frenzel hielt die Hand vor den Mund und atmete hinein. Er roch genau so, wie er sich wahrnahm.


    Jetzt wird es langsam Zeit für den Abflug. Die werden mich hier ob der ganzen Aufregung draußen hoffentlich nicht vergessen haben. Frag mich nur, was da los ist.


    Frenzel kratzte sich am Kopf. Gähnend drückte er auf die Klingel, mit der er sich im vorderen Wachraum bemerkbar machen konnte. Ihr Schrillen fuhr ihm durch Mark und Bein. Kurz darauf erschien das Gesicht eines Beamten in der Tür, der bei Frenzel einen völlig übermüdeten Eindruck hinterließ.


    Na ja, wieso sollte es euch anders ergehen wie mir?


    Frenzel setzte gerade zu einer Frage an, als der Kollege auch schon den Schlüsselbund zückte und die Zellentür aufschloss. Dabei gab er Frenzel mit einem Nicken zu verstehen, er könne verschwinden.


    Als Frenzel an ihm vorbei schlich, streckte der ihm seine Lederjacke hin. Aus dessen Innentasche hing sein Gürtel, den sie ihm aus Sicherheitsgründen gestern abgenommen hatten.


    Suizid durch Erhängen riskiert niemand.


    „Grazie“


    Keine Antwort. Stattdessen wedelte der Beamte mit den Händen, damit Frenzel sich schleunigst vom Acker machte.


    Frenzel nahm die Jacke entgegen und kontrollierte sofort die Vollständigkeit seiner Papiere.


    Alles in Ordnung.


    Zufrieden zog er sie an und fädelte den Gürtel in die Schlaufen seiner Hose. Als er den Zellenraum verließ, empfing ihn die Leere der Comando Compagnia. Galati schien auch nicht da zu sein – die Tür zu seinem Büro stand auf, es war leer. Die Telefone klingelten in einem fort. Der Carabinieri trottete zum nächsten Apparat.


    Er hob ab.


    Frenzel verspürte erst den Impuls, das Gespräch abzuwarten, um zu fragen, was denn eigentlich passiert sei, verwarf diesen Gedanken aber genauso schnell, wie er gekommen war. Ein Blick auf das Häufchen Mensch, das sich mit den Anrufen abquälte, genügte ihm. Er würde seine Antworten bekommen. Er hatte noch den ganzen Tag Zeit.


    Trotz der Eindrücke aus dem Zellenfenster und dem Telefonterror stockte Frenzel kurz der Atem, als er das vollständige Ausmaß der Menschenmassen erfasste, welche ihn draußen empfingen. Ein langer, pulsierender Wurm, der sich in viele kleine Würmer auflöste, die sich querfeldein von der Via Generale Dall´Ora zur Via Generale Bonomi in Richtung Mincio zwängten, dem einzigen Abfluss des Lago di Garda, der nach zirka fünfundsiebzig Kilometern bei Governolo in den Po mündete. Die allgemeine Aufregung steckte ihn an, Hunger und Durst waren vergessen. Frenzel mischte sich unter das Volk, ließ sich vom Strom treiben. Seine Haut kribbelte. Sie nahm die Schwingungen, die durch die Luft zirkulierten, wie ein menschliches Radar auf. Schiebend, rempelnd und stolpernd schob er sich weiter zum Kanal vor. Der Schweiß lief ihm in Sturzbächen herunter. Die Enge in Verbindung mit den sommerlichen Temperaturen brachte sein Blut zum Kochen. Frenzel zwängte sich aus seiner Lederjacke, auch wenn sie ihn in der Hand beim Vorwärtskämpfen behinderte. Zusätzlich befürchtete er, seine Brieftasche könnte im Durcheinander abhandenkommen. Schließlich bewegte er sich zur Hochsaison in einem Touristenkaff.


    Das zog Taschendiebe an.


    Frenzel erkannte außer Köpfen noch immer nichts. Er steckte in einem Knäuel von Einheimischen, deren Geschrei seine Sprachfähigkeiten überforderte.


    So ein Mist. Sonst treten einem die Touristen ständig auf den Füßen herum, aber wenn man sie braucht, ist keiner zur Stelle.


    Das Schieben und Rempeln nahm kein Ende. Langsam verwandelte sich Frenzels Aufregung.


    In Ärger. Wut.


    Sie brachte seine Abgeschlagenheit zurück. Seine Geduld verpuffte. Er quittierte jeden Stoß, den er in Rücken, Nieren oder Bauch bekam, mit doppelter Härte. Nicht nur seine Stimmung schien zu kippen. Je mehr die Menge sich dem Mincio näherte, desto lauter, desto aggressiver empfand er sie. Die Enge wurde Frenzel unerträglich. Er roch seinen alten Schweiß, der aufs Neue an ihm herunterkroch.


    Er fühlte sich schmutzig. Ausgelaugt. Und alt.


    Dieses Gefühl des Alters schüttelte ihn. Mit Macht breitete sich sein wirkliches Ziel vor ihm aus.


    Was mache ich eigentlich hier? Wieso ergebe ich mich der Psychologie der Massen, folge dem Mob wie ein dressierter Straßenköter?


    Er hätte sich ohrfeigen können. Er war nicht wütend auf die anderen, sondern auf sich selbst. Anstatt die Zeit sinnvoll zu nutzen, vergeudete er sie.


    Du benimmst dich wie ein Anfänger im ersten Jahr der Polizeiausbildung. Wie hatte unser Lehrer immer gepredigt? Nehmt euch aus der Menge heraus und beobachtet sie – nur so bewahrt ihr die Chance, sie vielleicht zu kontrollieren.


    Allmählich erreichte Frenzel den Kanal. Er erspähte die letzte Reihe von Leibern vor sich, die es an die Flussabsperrung der Via Generale Bonomi presste. Teilweise standen die Schaulustigen im Huckepack da. Ihre Hände ausgestreckt, deuteten sie auf den Flusslauf, gestikulierten, schüttelten ihre Köpfe. Brüllten lautstark durcheinander. Viele hielten sich Mobiltelefone ans Ohr, in die sie ständig die gleichen Worte hineinschrien. Frenzel zwängte sich zwischen ihnen hindurch. Der Lärm machte ihn fast taub. Als er den Grund für das Chaos erkannte, gefror sein Schweiß auf der Haut zu Eis.


     


    Es hatte begonnen.
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    Otto Stiegler war ein Gewinner. Er hatte in seinem Leben immer alles richtig gemacht. Zumindest Intellektuell. Das Abitur mit eins komma zwei bestanden, danach mit einem Semester weniger als die Regelstudienzeit das Diplom in Betriebswirtschaftslehre in den Händen gehalten. Mit Auszeichnung versteht sich. Damals, als dieses Studienfach noch kein Sammelsurium aus verkappten Möchtegernakademikern darstellte, die aus Verlegenheit und aus einem Mangel an eigenen Möglichkeiten diesen Zweig gewählt hatten.


    Hellen Köpfen, wie er einer war.


    Gewinner eben. Die auf alle Fragen die richtigen Antworten wussten.


    Anschließend direkter Einstieg in einer renommierten Unternehmensberatungsfirma als Junior Consultant. Dort wechselte er sofort auf die Überholspur und bekleidete mit achtundzwanzig bereits die Position des Senior.


    Und heute?


    Ende Dreißig und im Vorstand. Eine Erfolgsstory, selbst geschrieben, kein bull shit Hollywoodkino, wie er gern zu sagen pflegte.


    Sicher, er hatte während dieser Zeit eine Ehefrau verschlissen, viele gebrochene Herzen zurückgelassen. Doch nun glaubte er, seine Traumfrau gefunden zu haben. Sie hieß Viktoria, ein dreiundzwanzigjähriges Rasseweib mit Modellmaßen, Beinen bis unter die Achselhöhlen und seit zwei Monaten seine Gattin.


    Der krasse Gegensatz zu ihm.


    Ohne Ausbildung, ein überschaubarer IQ, fügsam.


    Wie all die anderen jungen Hühner, die in der Vergangenheit ihren Weg in sein Schlafzimmer deshalb fanden, weil sie dem Geruch des Geldes erlagen, den er in einer Intensität ausströmte, dass es fast schon körperlich schmerzte, so wusste Otto Stiegler, dass seine Viktoria ihn nicht wegen seines Adoniskörpers geheiratet hatte. Ihn kümmerte das wenig. Wie viele konnten von sich behaupten, mit Doppelkinn, schütterem dünnen Haar, über den Gürtel hängendem Schmerbauch und ohne Ansatz eines Hinterteils solche Bräute abgeschleppt zu haben?


    Jetzt saß er mit seiner Perle beim Frühstück auf der Terrasse seines Privatanwesens mit Aussicht auf den Lago di Garda. Otto Stiegler blickte auf den See hinab, dessen Oberfläche aus purem Eis die Strahlen der Morgensonne wie ein Spiegel reflektierte. Seine Frau sah ihn fragend an, während ihm der Bissen seines Croissants im Halse stecken blieb.


     


    Darauf wusste selbst ein Otto Stiegler keine Antwort.


  65. Kapitel


     


    Frenzel hatte alle Mühe, sich aus dem Knäuel von Menschen, die in immer größeren Wellen gegen die Flussabsperrung drängten, zu befreien. Dagegen genügten ihm nur wenige Sekunden, um das Unaussprechliche zu begreifen. Die Mosaiksteine passten, flossen zu einem ganzen Bild zusammen.


    Falks Finale!


    Dabei fühlte er sich als Marionette. Sein Schicksal hing an Fäden, die der Wahnsinn führte. Ihn fröstelte. Er zog sich seine Jacke an und schlang sie um sich, in der Hoffnung, die Hilflosigkeit auszusperren.


    Frenzel steuerte auf direktem Weg zum Bahnhof, um seine Reisetasche aus dem Schließfach zu holen. Dort angekommen war er froh, bereits von Deutschland aus ein Zimmer in Riva del Garda gebucht und im Voraus online bezahlt zu haben - nach den aktuellen Ereignissen wäre dies ein aussichtsloses Unterfangen: Die einfahrenden Züge schienen die ganze Welt in diese Gegend zu transportieren. Sie spuckten in regelmäßigen Abständen den Inhalt ihrer stählernen Mägen auf die Bahnsteige. Frenzel beobachtete die Szenerie mit gemischten Gefühlen. Sicher, noch war die Situation unter Kontrolle, verwandelte sich Aufregung gar in Euphorie.


    Was aber, wenn die Lage sich schlagartig verändert, das Chaos ausbricht? Was, wenn diese Eisschicht nur die Einleitung einer bis dato unbekannten Geschichte darstellt, deren Ende völlig im Dunkeln liegt?


    Frenzel kramte den Schließfachschlüssel aus seiner Hose. Er mühte sich, ihn ins Schloss zu stecken.


    Der Gedanke an seinen Gegner ließ ihn erzittern.


    Vor Hass.


    Hass über den Verlust seines Bruders.


    Hass über die verlorenen Jahre seines Lebens.


    Hass über das Gefühl, eine Figur in Falks Spiel zu sein.


    Frenzel zog die Tasche heraus, stellte sie auf den Boden, kniete sich daneben und öffnete sie. Seine Hände wühlten den Inhalt durcheinander, bis sie das Gesuchte fanden.


    Sie umfingen den Stahl der Waffe.


    Die Härte des Metalls beruhigte Frenzel, während die Kälte ihn mit einem Strom aus Entschlossenheit empfing.


    Ich werde deine Geschichte umschreiben. Ich werde mein Ende zu deinem machen.


    Das Kreischen der Bremsen eines einfahrenden Zuges riss ihn aus seinen Überlegungen. Schnell schloss er den Reißverschluss seines Gepäckstückes und blickte sich um.


    Höchste Zeit, sich um ein Transportmittel zu kümmern.


     


    Nach enervierenden zwei Stunden saß Frenzel endlich in einem Mietwagen, der ihn die dreiundsechzig Kilometer über die SS249, die zwischen Riare und Lazise in die SR249 überging, nach Riva del Garda bringen sollte.


    Doch er fuhr nicht, er kroch.


    Der Gardasee war zu einem Schmelztiegel der Sensationsgier verkommen. Die Schaulustigen fielen wie ein Rudel plötzlich zu Geld gekommener Obdachloser ein, sie verstopften die Straßen, die Wege, die Ufer; sie okkupierten jeden Quadratmeter Flecken Erde, der sich zwischen sie und den Lago di Garda stellte. Medien aus aller Herren Länder sendeten nonstop die neuesten Bilder, ergaben sich in Erklärungsversuchen mit Hilfe vermeintlicher Experten, die von einem Presseteam zum nächsten gereicht wurden. Es wimmelte von Angehörigen der Polizia di Stato und den Carabinieri, die sich beide dezent im Hintergrund hielten. Sie unternahmen nur sporadisch Versuche, den Verkehr sowie die Gaffer in einigermaßen geregelte Bahnen zu lenken. Hubschrauber kreisten über den See, beobachteten oder filmten das Szenario von oben. Mittlerweile bildeten sich auch Menschentrauben auf dem Eis. Immer mehr wagten sich hinaus, um sich dort fotografieren zu lassen. Andere spazierten einfach dahin.


    Bald werden sich genauso viele auf dem Eis tummeln, wie sich jetzt am Ufer aufhalten. Und was kommt danach? Wird das Eis so schnell verschwinden, wie es gekommen war?


    Frenzel runzelte die Stirn.


    Oder noch schneller? Dann ersaufen sie wie die Ratten!


    Den Beamten machte er keinen Vorwurf, deren Möglichkeiten waren begrenzt, Kapazitäten erschöpft. Nein, er schüttelte vielmehr den Kopf ob der Unvernunft des Mobs, der die Ufer säumte, sich mehr und mehr auf die Eisfläche ergoss.


    Die haben ihren gesunden Menschenverstand verloren.Unfassbar!


    Frenzels Wagen schlich Kilometer für Kilometer vorwärts. Die Klimaanlage im Fahrzeug verbreitete ihre kühlmittelgeschwängerte Luft. Sie hinterließ einen künstlichen Belag auf Frenzels Zunge.


    Sogar die Luft schmeckt unnatürlich. Als ob das Spektakel dort draußen nicht schon verrückt genug wäre.


    Er spülte das Aroma mit einem Schluck Wasser hinunter. Nach dem er den Verschluss wieder verschraubt hatte, betrachtete er die Plastikflasche in seiner Hand.


    Wasser. Der Ursprung allen Lebens. Verwandelt ihn Falk zum apokalyptischen Reiter?


    Frenzel schleuderte die Flasche blitzschnell auf den Beifahrersitz, als ob sie ihm zu heiß geworden wäre.


    Denk nicht mal im Traum daran, Peter!


    Am Spätnachmittag erreichte Frenzel seinen Zielort. Über fünf Stunden Autofahrt steckten ihm in den Knochen. Erschöpft checkte er im Hotel Centrale - venezianische Architektur aus dem vierzehnten Jahrhundert - an der Piazza 3 Novembre ein, nur einige Meter vom See entfernt. Er schmiss seine Reisetasche auf das Bett, zog sich aus und legte die Kleidung über die Lehne eines Stuhles. Während er sich duschte, rutschte seine Hose herunter. Sie fiel zu Boden. Dabei gab die Gürtelschnalle ein metallisches Klirren von sich.


    Dies störte den Peilsender wenig. Er funkte weiterhin zuverlässig sein Signal.
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    Galati hatte die Kälte der Rechtsmedizin längst hinter sich gelassen, trotzdem hing sie ihm noch in den Knochen. Er glaubte zu spüren, wie der Geruch des Todes, der in seinen Kleidern steckte, einen Film auf seiner Haut bildete. Beim Gedanken an die beiden leblosen Körper, die grausam zugerichtet in der Fakultät aufgebahrt vor ihm lagen, schwindelte ihn. Ein flaues, ganz und gar unmännliches Gefühl breitete sich in der Gegend seines Solarplexus aus. Obwohl ihm Haller versicherte, dass der Anblick Ermordeter zuallererst bei Jedem diese Symptome hervorrief, kratzte es doch an seinem Selbstbewusstsein. Dagegen vermittelte ihm sein deutscher Kollege den Eindruck, dass ihn dies alles nicht tangierte. Die Identifizierung der Leichen spulte Haller routiniert und sachlich ab. Sein Gesicht blieb regungslos, der Klang seiner Stimme ließ keinerlei Veränderungen erkennen. Es befremdete, ja verstörte Galati, wie Haller gegenüber dem Tod zweier ihm zumindest beruflich nahe stehender Menschen eine solche Gleichgültigkeit an den Tag legen konnte. Das Bild des rücksichtslosen Vorgesetzten, der seinen Egoismus über Alles und Jeden stellte, erhärtete sich. Galati entwickelte eine wachsende Empathie zu Frenzel - bei diesem Chef waren Differenzen vorprogrammiert. Er bereute es bereits, sich auf Hallers Schmierentheater eingelassen und Frenzel, länger als nötig, festgehalten zu haben. Er nahm sich vor, die Angelegenheit von nun an differenzierter zu betrachten. Trotzdem saß er neben Haller in dessen Wagen, der ihn durch die Straßen Richtung Norden des Lago di Garda zwängte.


     


    Haller blickte zwischen GPS-Anzeige und den Fahrzeugen vor sich hin und her. Frenzels Vorsprung betrug zwar nur wenige Kilometer, dieser summierte sich zeitlich angesichts der Verkehrssituation allerdings auf zirka sechzig Minuten.


    Haller fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Gesicht – die Nacht war kurz gewesen, mehr als vier Stunden Schlaf hatte er nicht bekommen. Die Zimmersuche gestaltete sich schwieriger, als gedacht, und sein von Nikotin geschwängerter Organismus benötigte einige Zeit, zur Ruhe zu kommen.


    Als sich am nächsten Morgen die Neuigkeiten über die Situation am Gardasee überschlugen, analysierte sein Verstand die Lage. Er rief sich die ihm bekannten Fakten über den Poseidon-Fall ins Gedächtnis, addierte Frenzels Anwesenheit dazu und zog daraus seine Schlüsse.


    Nun saß dieser Galati neben ihm, ein in seinen Augen absoluter Versager, dem er in groben Zügen die Tragweite dieses Falles klarzumachen versucht hatte. Sicherlich stellte der Fakt des vereisten Sees an sich eine Ungeheuerlichkeit dar, aber ein Profi ließ sich von solchen Tatsachen nicht ablenken. Nicht der See war das Ziel, sondern Falk.


    Die Spur ist heiß. Frenzel wird mich zu ihm führen. Ich hätte Engel und Kleisters mehr zugetraut. Ich habe mich getäuscht. Lassen sich einfach überrumpeln. Dilettanten. Solange ich die Fäden in der Hand halte, kann nichts schief gehen. Ich muss nur noch sehen, dass ich Galati schnellstens los werde, er hängt wie ein Klotz an meinem Bein. Na ja, lange brauche ich ihn nicht mehr.


    Er sah zu seinem Beifahrer.


    Bei diesem Personal wundert es mich nicht, dass die Mafia ihnen auf der Nase herumtanzt.


     


    Hallers Aufmerksamkeit wendete sich wieder wichtigeren Dingen zu. Das Signal des Peilsenders zeigte seit mehreren Minuten keine Veränderung mehr. Scheinbar hatte Frenzel seinen Zielort erreicht.


    Riva del Garda.


    Haller lächelte. Er war bereit.
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    Sein Körper schnellte nach oben. Der plötzliche Positionswechsel ließ ihn schwindeln. Die ersten Sekunden im Wachzustand hinterließen einen Augenblick der Orientierungslosigkeit. Frenzel blickte um sich.


    Ich muss eingeschlafen sein, gleich nach dem Duschen. Wollte mich nur kurz ausruhen und bin weggetreten.


    Frenzel suchte die Fernbedienung des Fernsehers, um die Uhrzeit im Videotext abzurufen. Erst jetzt wurde er sich der Dunkelheit bewusst, die ihn umgab - es war bereits Nacht geworden.


    Verdammt, wie lange habe ich gepennt?


    23:47 Uhr.


    Die Digitalanzeige auf dem Bildschirm ließ keinen Zweifel zu – Frenzel hatte knapp sechs Stunden im Reich der Träume verbracht. Nun saß er hellwach und unschlüssig auf dem Bett in seinem Hotelzimmer. Um seine Unruhe in den Griff zu bekommen, zappte er zwischen den Kanälen hin und her. MTV, VIVA, ZDF, RTL, ARD. Schließlich pfefferte er die Fernbedienung in die Ecke – er konnte sich auf nichts konzentrieren, im Gegenteil, die Berichterstattungen über die Vorkommnisse hier am Gardasee stachelten seine Nervosität nur noch mehr an. Frenzel glaubte, an der mit Härte über ihn hereinbrechenden Bilderflut zu ersticken. Luftaufnahmen offenbarten die ganze Tragweite der Situation – ersten Schätzungen zu Folge hielten sich bereits Hunderttausende an den Ufern des Lago di Garda auf.


    Ihn schauderte.


    Falk hat eingeladen und die Welt ist zu Gast.


    Wenn ich doch nur einen Anhaltspunkt hätte, worauf er hinaus will. Einen kleinen Zipfel, das Ende eines Fadens, der mich ein Stück weiter bringt.


    Frenzel stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Ihn beschlich das Gefühl, als ob Falk jeden Augenblick aus den Wänden herauskriechen würde.


    Schließlich hielt er die Anspannung nicht mehr aus.


    Er zog sich an. Gerade als er das Hotelzimmer verlassen wollte, blieb er abrupt stehen. Mit einem Mal kristallisierte sich die Vermutung, mit der er schon den ganzen Tag schwanger ging, zur Gewissheit.


    Heute ist die Nacht der Entscheidung, des letzten und endgültigen Zusammentreffens. Er oder ich.


    Frenzel drehte sich um, öffnete die Schranktür, nahm seine Reisetasche heraus, schmiss sie auf das Bett und klappte den Deckel nach hinten. Er kramte einige seiner Hemden zur Seite.


    Da lag sie.


    Eine Magnum Desert Eagle, gefüllt mit Kaliber .44 Mag.- Hohlspitzgeschossen, in Deutschland verbotene Munition. Frenzel scherte sich einen Dreck darum. Ihm ging es einzig und allein nur um die brutale Wirkung, die diese Kombination entfaltete: beim Einschlag in weiche Körper zerplatzten diese Geschosse und erhöhten so die Stoppwirkung.


    Frenzel legte den Pistolengurt um, steckte die Waffe hinein, schnappte sich seine Lederjacke und verließ das Zimmer.
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    Der zugefrorene See lag stumm und verlassen in Sichtweite neben ihnen. Galati vernahm Hallers gleichmäßigen Atem - er schlief. Sie hatten sich in einigem Abstand vom Hotel entfernt im Fahrzeug auf Position begeben und darauf geeinigt, die Überwachung in zwei Schichten aufzuteilen. Galati sah zu Haller hinüber. Sogar im Schlaf spannte sich dessen Haut über seinen Schädel, strahlte Härte und Kompromisslosigkeit aus.


    Galati drehte die Rückenlehne des Sitzes etwas nach hinten und machte es sich bequem. Seine Hand wanderte nach unten. Gott-sei-Dank hatte er daran gedacht, eine Thermoskanne Kaffee mitzunehmen. Er nahm den Plastikbecher ab, öffnete sie, goss ein. Das Aroma zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht. Vorsichtig führte er das Getränk an seine Lippen, als er in den Augenwinkeln eine Bewegung zu registrieren glaubte. Galati hielt einen Moment inne.


    Nichts.


    Er entspannte sich wieder und trank. Da flackerte sie erneut auf. Diesmal erkannte Galati einen Schemen, der vom Hotel in Richtung See steuerte. Hastig schraubte er den Deckel auf die Thermoskanne, stellte den Becher auf die Ablage des Armaturenbrettes und überlegte, ob er Haller aufwecken sollte. Er entschied sich dagegen – der Unbekannte legte ein zu hohes Tempo vor. Galati stürzte aus dem Wagen. Stolpernd nahm er die Verfolgung auf. Erst nach einigen Schritten bewegte er sich mit der ihm gewohnten Sicherheit durch die Dunkelheit. Der Schatten befand sich in etwa zehn Metern Entfernung, als er seine Geschwindigkeit verringerte und stehen blieb. Galati bemerkte im letzten Moment, dass der Verfolgte sich umdrehten wollte. Er sprang zur Seite, presste seinen Körper hinter den Stamm eines Baumes, in der Hoffnung, mit der Umgebung zu verschmelzen.


    Nicht entdeckt zu werden.


    Galati verharrte in seinem Versteck. Sein Atem entwich ihm stoßweise aus den Lungen. Das Adrenalin erhärtete seine Muskeln. Er zählte langsam vor sich hin.


    ...drei, vier...


    Der Duft des Holzes strömte ihm in die Nase.


    ...fünf...


    Trotz der Dunkelheit konnte er die Maserung der Rinde in allen Einzelheiten erkennen.


    ...sechs, sieben, acht...


    Er spürte, wie sich ein Tropfen Harz zwischen seine Finger verirrte, sie zusammenklebte.


    ...neun, zehn.


     


    Haller fror. Schläfrig drehte er sich zur Seite, schlang seine Jacke enger um sich. Halb benommen bemerkte er die Leere neben sich. Er dachte sich nichts dabei, womöglich vertrat Galati sich die Beine. Haller schloss die Augen und schlief wieder ein. Doch nach zwanzig Minuten riss die Kälte erneut an seinen Gliedern.


    „Wieso ist es denn heute Nacht so verdammt kalt?“, brummte er vor sich hin.


    Die Frage blieb unbeantwortet. Er war allein, Galati nirgends zu sehen.


    Wo steckt der Kerl bloß?


    Haller umklammerte das Lenkrad und richtete sich umständlich auf. Seine Wirbel knackten. Während er sich den Nacken dehnte, blickte er aus dem Wagen, in der Hoffnung, seinen Kollegen zu entdecken.


    Er erschauderte.


     


    Galati hielt den Atem an. Er schob seinen Kopf für wenige Zentimeter am Stamm vorbei, spähte vorsichtig nach vorne.


    Nichts.


    Keine Spur vom Unbekannten.


    Galati hämmerte seine Faust gegen das Holz. Sofort dachte er an das hämische Grinsen des Deutschen. Wütend trat er aus dem Versteck hervor, als ihn ein Schlag in den Nacken zu Boden zwang.


     


    „Aber,...aber das ist unmöglich...“, stammelte er.


    Haller blickte um sich. Er konnte es nicht fassen.


    „Wie...?“ Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Überall das gleiche Bild. Er sah keinen Millimeter aus dem BMW hinaus. Haller streckte seinen Arm aus und berührte mit den Fingern die Innenseite der Windschutzscheibe. Sofort zog er sie zurück.


    Eis.


    Das Fahrzeug war mit purem Eis überzogen.


     


    Er betrachtete den Körper unter sich. Er verspürte keine Genugtuung.


    Keine Erleichterung.


    Keine Freude.


    Nur die Gewissheit, seinem Ziel wieder ein Stück näher gekommen zu sein, flammte in ihm auf. Er beugte sich zu seiner Beute hinab, hob sie vom Boden auf. Mühelos legte er sich den Leib über die Schulter und bewegte sich Richtung See. Der Mond spiegelte sich in seinen Augen, die starr geradeaus blickten.


    Die Zeit der Opfer ist angebrochen.


     


    Haller rammte ohne Unterlass mit den Füßen gegen die Wagentür. Vergeblich. Nur die Schmerzen in seiner Ferse nahmen zu. Schließlich gab er es auf. Sein Atem ging schwer. Er schwebte als Nebel durch die Luft – die Temperatur war mittlerweile derart gefallen, dass er kondensierte.


    Hallers Gedanken rasten. Er nahm sein Handy, wählte Galatis Nummer – kein Empfang. Er hielt es mit ausgestrecktem Arm in alle Richtungen - die Balken im Display schienen erstarrt.


    Scheiße.


    Er fingerte den Zündschlüssel aus der Jackentasche, rammte ihn ins Schloss und drehte ihn herum.


    Klick.


    Er versuchte es erneut.


    Klick.


    Na komm schon, lass mich jetzt nicht im Stich.


    Ein letztes Mal zwang er den Schlüssel mit Macht in die Startposition. Er zerbrach, und mit ihm ein Stück von Hallers Hoffnung auf ein Entrinnen aus seinem kalten Gefängnis. Ungläubig starrte er auf den Stumpf zwischen seinen Fingern. Sie zitterten. Seine Hand zitterte. Sein Arm zitterte. Alles an ihm - in ihm - bebte. Die Angst klopfte an seine Tür, fraß sich durch seine Eingeweide und labte sich an seinem Entsetzen.


     


    Er hatte das Ufer erreicht. Er hob den Körper von seiner Schulter, stemmte ihn in die Luft und murmelte ein paar unverständliche Worte. Dann schleuderte er ihn auf den See hinaus.


     


    Haller sah nur noch einen Ausweg aus seiner Situation. Er griff in seinen Pistolengurt, zog die Waffe, entsicherte sie, lud durch.


     


    Die Kälte traf ihn mit der Wucht einer Lawine. Sie schlug über ihm zusammen, begrub ihn unter sich. Der Schock katapultierte Galati aus seiner Besinnungslosigkeit ins Jetzt zurück – trotzdem empfing ihn Dunkelheit, Schwerelosigkeit. Ohne Orientierung ruderte er mit Armen und Beinen, kämpfte gegen den Sog, der ihn in die Tiefe zerrte. Irgendwo entdeckte er ein Leuchten, das flimmernd durch die Schwärze trieb. Galati steuerte panisch darauf zu. Jede seiner unkontrollierten Bewegungen strengte ihn an, verbrauchte einen weiteren Teil des Sauerstoffs, der noch in seinem Blut zirkulierte, die Zellen mit Leben versorgte. Je mehr er strampelte, desto schwächer schien ihm das Licht zu werden.


    Plötzlich kehrte Ruhe in ihm ein.


    Für einen Augenblick dachte Galati an das gleißende Licht am Ende des Tunnels, das einen angeblich erwartete, wenn man starb und wunderte sich, dass es bei ihm nicht so war. Dann atmete er mit einem Zug den Tod in seine Lungen und versank im Nichts.


    Das Loch in der Eisschicht des Sees schloss sich.


    Es versiegelte Galatis feuchtes Grab.


     


    Haller zielte.


    Er kniff die Augen zusammen.


    Er schoss.


    Kugel für Kugel feuerte er das gesamte Magazin durch die Beifahrerscheibe ins Eis.


    Ohne Erfolg.


    Der Lärm betäubte ihn – das Hämmern des Bolzens, der ins Leere schlug, verhallte ungehört.


    Die Kälte betäubte ihn – sein Finger, der ohne Unterlass den Abzug betätigte, schien von fremder Hand.


    Die Ohnmacht betäubte ihn - Haller nässte sich ein. Die Wärme seines Urins drang nicht mehr zu ihm durch. Er schloss die Augen und faltete die Hände zum Gebet. Sein nahendes Ende spürend, fand Haller zurück zu einem Gott, den er zu Lebzeiten verspottet hatte.


    „Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name.“


    Sein Atem legte sich als dünne Eisschicht auf die Innenseite der Windschutzscheibe.


    „Dein Reich komme, dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden.“


     


    Hallers Blick trübte sich ein. Galatis Plastikbecher, der auf der Konsole abgestellt dastand, zerfloss in seiner Wahrnehmung mit dem schwarzen Plastik des Interieur.


    „Unser tägliches Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.“


    Die Worte zersprangen an Hallers Lippen, die sich wie dünne Fadenwürmer kräuselten. Schließlich hallten sie nur noch in seinem Kopf wider.


    Amen.


    Die Zeit zerrann.


    Die Karosserie des BMW ächzte unter dem Druck des Eises, das sich weiter in das Wageninnere fraß, die Scheiben zum Zerbersten brachte und Hallers Gefängnis stetig verkleinerte.


    Als ihn die Elemente vollständig in ihrem Kokon eingeschlossen hatten, berührten sie seine Wangen, wie für einen letzten, kalten Kuss. Haller spürte ihn nicht mehr.


     


    Das Eis am Wagen begann zu schmelzen und zog sich dorthin zurück, woher es gekommen war.
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    Tot oder lebendig.


    Eine andere Möglichkeit bietet sich heute nicht.


    Für keinen von uns.


    Aufs äußerste konzentriert näherte sich Frenzel dem Lago di Garda, über dem der Himmel sternenklar die Arme ausbreitete. Seinem Instinkt gehorchend, folgte er einer unsichtbaren Spur, von fremder Hand gelegt, vom Mond beschienen. Nur das Klappern der Ledersohlen seiner Schuhe durchdrang die Stille. Mit jedem Schritt löste sich ein Stück von Frenzels Nervosität. An ihrer Stelle trat eine Klarheit, die Frenzel die Gewissheit gab, die Arena der letzten Zusammenkunft als Sieger zu verlassen. Er spürte sie als Energie in sich pulsieren, die alle Winkel seines Körpers durchtränkte. Schließlich blieb er stehen. Er hatte sein Ziel erreicht und stand vor einem größeren Gebäude, Bestandteil des Wasserkraftwerks von Ponale, in dessen vorderer Front eine überlebensgroße Statue aus Stein eingebettet war.


    Der Wassergott!


    Fast ehrfürchtig blickte Frenzel an dem Monument nach oben. Im Steinsockel erkannte er die eingemeißelten lateinischen Buchstaben, die nicht nur in Reiters Brust, sondern auch in Frenzels Gehirn eingebrannt waren.


     


    Hoc opus hic labor est et aedibus in mediis numen aquarum.


     


    „Dieses Werk hier ist eine mühevolle Arbeit und mitten im Gebäude herrscht die göttliche Kraft des Wassers.“


    Frenzel erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, als er Falks Stimme hörte, dann schnellte er herum, zog seine Waffe und richtete sie vor sich.


    Nichts.


    Der Platz war menschenleer. Nur das Rauschen des Blutes in seinen Adern störte die Ruhe.


    „Wie wahr, doch die göttliche Kraft des Wassers herrscht nicht nur in diesem Gebäude.“


    Die Worte kamen von links. Frenzel reagierte bereits, als Falk den Satz noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Trotzdem schien Falk unsichtbar zu sein.


    „Wie...?“


    Frenzels Herz hämmerte gegen seine Brust, dass sie schmerzte.


    „Ich halte sie in meinen Händen“


    Diesmal drang die Stimme direkt von vorne an seine Ohren. Frenzel wich automatisch einen Schritt zurück und blickte angestrengt mit zusammengekniffenem Auge in die Dunkelheit.


    Wo steckt der Kerl bloß?


    „Die Zeit ist gekommen, meine Boten in die ganze Welt hinauszuschicken.“


    Falks Nachricht strömte von allen Seiten auf ihn ein. Frenzel drehte sich um die eigene Achse, während er weiterhin erfolglos die Umgebung nach einem Lebenszeichen seines Widersachers absuchte.


    „Und du wirst mir dabei helfen, mein alter Freund.“


    Falk schien überall gleichzeitig zu sein. Frenzel mühte sich, wenigstens äußerlich Ruhe zu bewahren. In seinem Innern tobte ein Sturm, seine Gedanken rasten. Er schlich wie ein Tiger in Gefangenschaft im Kreis umher.


    „Wieso glaubst du, dass ich dir dabei helfen sollte?“ Frenzel erwiderte das „Du“ in der Hoffnung, eine Beziehung zu Falk aufzubauen, um ihn in Sicherheit zu wiegen und damit Fehler zu provozieren.


    „Du bist von mir auserkoren!“ Falk schleuderte ihm die Silben wie Peitschenhiebe entgegen.


    „Warum ich?“ Frenzels Blick wanderte auf die Eisschicht hinaus.


    Keine Menschenseele zu sehen.


    „Es gilt, eine alte Rechnung zu begleichen.“


    Frenzel dachte an seinen Bruder.


    Da hat er allerdings Recht. Aber das kann es nicht sein.


    „Ich habe meine Rechnungen immer alle bezahlt.“ Die Provokation in seinem Tonfall war nicht zu überhören.


    „Diese nicht, mein einäugiger Freund. Ich hätte dir damals gleich beide ausstechen sollen.“


     


    Frenzel schwindelte es.


     


    Der Gong ertönte. Der Geschichtsunterricht war wieder schneller vorbei, als mir lieb war. Ab in die große Pause. Mutter hatte mir ein Mettwurstbrot und einen Apfel mitgegeben. Ich liebte Mettwurstbrot. Die Pausen dagegen weniger. Und ihn am wenigsten.


    Er war Anführer einer Bande Siebtklässler, darauf spezialisiert, ihre kleineren Mitschüler zu tyrannisieren.


    Mich zu tyrannisieren.


    Dünn, schwach, kränklich.


    Ohne Geschwister, ohne Vater.


    Das ideale Opfer.


    An diesem Tag wehrte sich das Opfer. Damit hatte er nicht gerechnet. Ich überrumpelte ihn. Ich sprang ihn an und biss ihn in den Hals. Er befreite sich aus der Umklammerung und schleuderte mich zu Boden. Er trat mich mit Füßen, schlug mit seinem Haselnussstecken, den er immer bei sich trug, auf mich ein.


    Rammte mir das Holz ins Gesicht und stach mir mein Auge aus.


     


    „Clemens Knopfler...“


    „...existiert schon lange nicht mehr!“


    Frenzel hörte das Knirschen von Kies unter Schuhsohlen. Während er herumschnellte, erkannte er in den Augenwinkeln einen Schatten, der auf ihn herunterkrachte. Frenzel warf seinen Oberkörper zurück und


    rollte sich nach hinten ab. Der Angriff verfehlte ihn um Haaresbreite. Sofort kam er wieder auf die Füße, brachte seine Waffe in Position.


    Zu spät.


    Im gleichen Augenblick zerschmetterten Frenzels Handgelenke. Falks Eisenstange brach ihm die Knochen. Die Schmerzen gaben seine Magnum frei, die es auf den See hinausschleuderte. Frenzel ging schreiend in die Knie und unterdrückte den Impuls, sich zu übergeben, als das Metallrohr erneut auf ihn herunterkrachte. Sein rechtes Schlüsselbein erzeugte das Geräusch von knackendem Holz.


    Die Wucht des Schlages fällte ihn. Zitternd, von kaltem Schweiß bedeckt, blieb er fast besinnungslos liegen und erwartete den finalen Hieb.


    Er kam nicht.


    Frenzel hob den Kopf. Falk stand etwa fünf Meter von ihm entfernt am Ufer, blickte auf die Eisfläche und drehte ihm den Rücken zu.


    „Sahst du je etwas Schöneres? Erkennst du meine Macht?“ Falk klang feierlich, andächtig. Er streckte beide Arme in den Himmel, als segnete er sein Werk.


    „Wieso...“


    „Glaubst du mir jetzt, einen Fehler gemacht zu haben? Meine Tränen waren echt!“


    Falk schrie auf den See hinaus.


    Erst jetzt bemerkte Frenzel, dass Falk nicht mit ihm sprach.


    Mit wem...?


    „Es verging keine Sekunde, an der ich nicht an dich gedacht hätte.“


    Er hat den Verstand verloren.


    Plötzlich spürte Frenzel, wie seine Selbstheilungskräfte das zerstörte Gewebe langsam reparierten. Er hatte sie vergessen.


    „Ich gab immer mein Bestes, doch dir war es nie gut genug.“ Falk klang verzweifelt.


    Frenzel beobachtete seinen Widersacher. Er schien in seinem Monolog versunken. Falk beachtete ihn nicht, sondern


    hielt seine Hände mit geballten Fäusten in die Nacht.


    „Und als ich deine Hilfe am Nötigsten gehabt hätte, hast du mich verstoßen. Aus deiner Welt verbannt.“


    Frenzels Energie kehrte Stück für Stück zu ihm zurück, trotzdem konnte er sich keinen Millimeter rühren. Falks Worte fesselten ihn an unsichtbare Ketten. Gebannt hörte er ihnen zu.


    Er spuckt seinen Schmerz in die Dunkelheit hinaus. In diesem Schmerz liegt der Grund für sein Tun. Aber wieso ich?


    „In ein Internat gesteckt und dort zurückgelassen! Mich, Vater, deinen Sohn! Wegen diesem elenden Wurm!“ Falks Stimme überschlug sich. Er drehte sich zu Frenzel und zeigte mit dem Finger auf ihn. Sein Körper bebte.


    Frenzel blickte in zwei tiefe Höhlen aus Eis, die ihn zu vernichten drohten.


    „Hier ist mein Geschenk!“


    Falk wendete sich wieder dem See zu.


    „An dich, Vater. Poseidon huldigt seinem Schöpfer.“


    Er verbeugte sich vor einer imaginären Person und fiel auf die Knie.


    „Bitte verzeih mir.“


    Falk flüsterte nur noch, versunken in seiner Welt.


    Er hält mich für den Schuldigen am Bruch zwischen ihm und seinem Vater, der ihn nach seiner Attacke von meiner Schule genommen hatte.


    Die Erkenntnis erlöste ihn aus seiner Starre.


    Schließlich ereilte ihn ein härteres Schicksal als mich.


    Frenzel bewegte sich im Zeitlupentempo nach oben.


    Er kannte seinen Vater von Geburt an.


    Dabei suchte er die Umgebung nach der Eisenstange ab, ohne Falk aus den Augen zu lassen.


    Und wurde nach Jahren von ihm verstoßen.


    Falk kniete weiterhin am Ufer und murmelte unverständlich vor sich hin. Frenzel glaubte, ein Schluchzen zu vernehmen.


    Vaterlos. Wofür er mich gehänselt hatte. Welche Ironie!


    Frenzel stand.


    Im gleichen Moment hob Falk den Kopf. Sein Gesicht hatte jeden menschlichen Zug verloren. Frenzel blickte in eine Fratze.


    „Kommen wir endlich zum Schluss. Zeit, unsere Bestimmung zu erfüllen.“


    Falk bewegte sich gemächlich auf Frenzel zu. In seiner Hand pendelte der Metallprügel.


    Woher...?


    Frenzel hatte keine Zeit, sich weiter Gedanken darüber zu machen. Falk beschleunigte sein Tempo. Frenzel sprang über die Ufermauer auf den See, in der Hoffnung, irgendwo im Licht des Vollmondes seine Magnum zu finden. Hektisch suchte er die Oberfläche nach seiner Waffe ab, während er gleichzeitig versuchte, den Abstand zwischen sich und seinem Gegner zu vergrößern. Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte Frenzel seine Stiefel - die Ledersohlen ließen nur bedingt kontrollierbare Bewegungen auf dem Eis zu.


     


    Klack.


    Frenzel schaute kurz zurück. Falk folgte ihm. Er schlitterte einige Meter hinter ihm her. Frenzel skatete mittlerweile im Stile eines Schlittschuhläufers übers Eis, als er rechts vor sich das Funkeln des Stahls seiner Desert Eagle aufblitzten sah.


    Ja, du kannst es schaffen. Du wirst es......


    Der Schmerz in seinem Schädel riss Frenzel von den Beinen. Instinktiv hielt er seinen Kopf nach vorne gebeugt, als er auf den Rücken krachte. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen und ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Sein Blut pulsierte in Strömen aus der Platzwunde, die Falks Wurfgeschoss hinterlassen hatte. Es lief ihm ins Auge. Trotz der eingeschränkten Orientierung ruderte Frenzel mit den Armen, während er übers Eis rutschte, um sich weiter in Richtung seiner Waffe zu bringen.


    Um.


    Sie.


    Zu.


    Greifen.


    Er hörte Falk hinter sich lachen. Es klang wie das heisere Bellen eines Hundes.


    Frenzel wusste, dass Falk aufholte. Dass seine Chancen sich verringerten, wie die Geschwindigkeit, mit der er dahin schlitterte. Da spürte er einen Gegenstand leicht gegen seine Achselhöhle schlagen.


    Frenzel packte in dem Moment zu, als die Rutschpartie endete.


    Der Griff seiner Magnum begrüßte ihn.


    Er drehte sich auf den Bauch.


    Da ist er.


    Begab sich in Position.


    Aber wer ist er?


    Sein Finger fand den Abzug.


    Knopfler?


    Er wischte das Blut aus dem Gesicht.


    Zielte.


    Falk?


    Auf den Kopf.


    Poseidon?


    Der Stempel schlug in die Kammer.


    Er lacht noch immer.


    Die Kugel verließ den Lauf.


    Im Angesicht seines Todes.


     


    Die letzten Worte Falks verhallten im Echo des Schusses.
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    Die Sonne stand im Zenit.


    Mittagszeit.


    Große Teile des Gardasees verschwanden unter den Leibern der Menschenmassen, die sich erneut auf dessen Eisfläche tummelten.


    Camper, die ihre Zelte aufgeschlagen hatten, versammelten sich um Gas- und Kohlegrill. Der Duft von Gebratenem lag in der Luft, vermischte sich mit dem Gegröle der Angetrunkenen. Sportler vergnügten sich mit den verschiedensten Geräten, die sonst während der Winterzeit zum Einsatz kamen. Spaziergänger flanierten über das zugefrorene Gewässer.


    Otto Stiegler grillte nicht, er trieb auch keinen Sport. Flanieren war ihm zu wenig.


    Otto Stiegler stolzierte.


    Hand in Hand schwebte er mit seiner Angetrauten Viktoria über den Lago di Garda und präsentierte seine Gattin; dass sich niemand um sie scherte, entging ihm. In Anbetracht der übernatürlichen Ereignisse am Gardasee verblasste selbst seine Arroganz zu einem dünnen Schatten. Das Wunder hypnotisierte alle.


    Und dann begann es.


    Langsam.


    Unbemerkt.


    Mit einem Ächzen, das sich in der Glocke von Lärm, die über der Szenerie hing, verlor.


    Das Eis erwachte zum Leben.


    Frenzel hatte das Hotel längst verlassen. Er saß in seinem Mietwagen und betrachtete sich im Rückspiegel.


    Bin das wirklich noch ich?


    Er fuhr mit den Fingern über sein Gesicht.


    Diese Veränderung!


    Die Haut hing welk herunter. Faltig legte sie sich über seinen Schädel.


    Was ist aus dir geworden?


    Dabei dachte er an die letzte Nacht zurück.


    Ich habe ihn erschossen. Und nichts dabei verspürt.


    Die Leere in seinem Innern stimmte ihn traurig. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er vor Tagen an diesem verregneten Nachmittag nicht nur den Bruder, sondern auch seine Menschlichkeit begraben hatte.


     


    Das Ächzen steigerte sich zu einem Brodeln. Das Wasser des Sees erhob sein Klagelied und stemmte sich gegen das Gewicht von rund 390 Quadratkilometern Eis, welches sich an der gesamten Ostseite zu heben begann.


     


    Frenzel fuhr in Tórbole sul Garda ein. PKW für PKW säumte die Straße, trotzdem glich die Ortschaft einer Geisterstadt. Alle schienen sich am Ufer des Lago di Garda aufzuhalten. Er steuerte die Kirche Sant'Andrea an, parkte und stieg aus.


    Heute fehlte ihm der Blick für die schlichte Schönheit dieser Gegend, die Goethe zur Zeit der Romantik in den deutschen Landen bekanntmachte, für die Architektur dieses Bauwerks im späten Barockstil, eingebettet von einem Olivenhain.


    Er ging geradewegs auf die Eingangstür zu und trat ein. Der typische Geruch, den alle Kirchen dieser Welt verströmten, empfing ihn. Frenzel nahm eine Opferkerze, die er an einer bereits brennenden entzündete. Er schlich auf die Reihe der hölzernen Bänke rechts des Mittelganges zu, schob sich in den Zwischenraum von Sitzbank und Knieablage hinein, bis er etwa die Mitte erreicht hatte. Schwerfällig ließ er sich nach hinten fallen, um einige Minuten in dieser Position zu verharren.


    Frenzel war allein, eingerahmt von den beiden Seitenschiffen, mit ihren Holzstatuen des heiligen Joseph und der Madonna Romani.


     


    Otto Stieglers Hand zitterte. Nicht etwa vor Erregung - sie lag auf Viktorias prallem Hintern - sondern weil sich das Beben des Eises durch seinen Körper bis in seine Fingerspitzen fortpflanzte. Ihre Blicke trafen sich, als er sie näher an sich drückte. Entsetzen lag darin.


    Angst.


    Ihre Schreie pfiffen durch die Luft und erinnerten an das Kreischen eines Adlers.


     


    Die Kugel hatte ihm den Schädel zerfetzt. Er schlug der Länge nach hin und blieb neben mir liegen.


    Regungslos.


    Nicht ein Zucken war zu sehen.


    Sein Blut verfärbte dampfend das Eis.


    Etwas riss Frenzel kurz aus seinen Gedanken. Doch der Sog des Erlebten zog ihn zu sich zurück.


    Das Eis verwandelte sich in eine Art Schleim, der auf Falk zuströmte. Die Substanz kroch an seinem Leichnam hoch und hüllte ihn ein, bis er vollkommen davon umschlossen war.


    Wie ein Schmetterlingskokon.


    Ich hielt die Waffe schussbereit auf ihn gerichtet.


    Doch er brach nicht auf.


    Falk wurde nicht wiedergeboren.


    Im Gegenteil.


    Der Kokon wurde kleiner, schrumpfte in sich zusammen, löste sich auf. Nahm Falk und seine Überreste mit sich.


    Nicht einmal die Blutflecke waren noch zu sehen. Nur das blanke, kalte Eis, das sich im Mondlicht spiegelte.


    Erst jetzt stürzte die Erkenntnis in Frenzels Bewusstsein.


    Sein Gesichtsausdruck, als er auf mich zurannte. Der Frieden, der auf ihm lag.


    Ein Frösteln durchzuckte ihn.


    Er hoffte nicht nur, dass ich schoss.


    Frenzel kniete nieder.


    Er wusste es.


    Er faltete die Hände zum Gebet.


    Von Anfang an.


     


    Das Eis bohrte sich weiter in den Himmel.


    Otto Stiegler schlitterte inmitten einer Traube von Menschen auf den Strudel zu, den die Platte in den See stampfte. Viktoria umklammerte krampfhaft den Gürtel seiner Hose. Der letzte ihrer künstlichen Fingernägel brach.


    Rechts an Stiegler schoss eine Mutter mit Kind im Arm vorbei. Ihr Kreischen ließ ihn für einen Wimpernschlag das eigene Entsetzen vergessen. Dann verschwand sie aus seinem Blickfeld.


    Wurde durch andere Leiber, andere Tragödien ersetzt.


    Plötzlich raste Stiegler auf eine schwarze Wand zu. Sie stand senkrecht zum Eis in die Höhe und bremste seinen Fall abrupt ab. Das Tuch des Zeltes spannte sich unter der Last seines Gewichts, das an den ins Eis gerammten Heringen zerrte.


    Stiegler spürte keinen Schmerz, nur einen kurzen Ruck an seinem Wanst, in den sich sein Gürtel schnitt, an dem Viktoria seitlich herunterhing.


    Ratsch.


    Mitten im Chaos fand das Geräusch von reißendem Gewebe den Weg an sein Ohr. Das Zelt gab nach.


    Da wusste er, was zu tun war. Die Zeit schien stillzustehen, der Lärm verebbte.


    Er packte das Endes des Gürtels, zog mit aller Kraft daran - die Schnalle öffnete sich. Stiegler löste seinen Griff und das Leder quetschte sich durch die Schlaufen seiner Hose ins Freie.


    Viktoria fiel.


    Im selben Moment verfing sich ein weiterer Körper im Tuch des Zeltes. Der Aufschlag sprengte die Heringe aus ihren Verankerungen und entließ Otto Stiegler in den Schlund des Sees.


     


     


    Frenzel beendete gerade sein Gebet, als er erneut abgelenkt wurde. Diesmal war die Störung stärker als der Strom seiner Gedanken.


    Was ist da draußen los?


    Er richtete sich steif von der Holzbank auf und bekreuzigte sich ein letztes Mal.


     


    Der Mob explodierte.


    Die Luft flimmerte vor Panik.


    Keiner kümmerte sich mehr um die Ursache des Wahnsinns. Alle waren sie ausschließlich mit sich selbst und ihrer Situation beschäftigt. Die Eisplatte stand mittlerweile senkrecht aus dem Wasser. Wie das Auge Gottes schien sie noch einmal einen letzten Blick auf die Sünder zu werfen, ehe sie das Urteil vollstreckte.


    Dann stürzte sie in den Lago di Garda zurück.


     


    Der Tod trat kreischend als Vorhut auf den Wellen des Schalls in die Kirche Sant'Andrea ein. Er brachte die Schreie der Ertrinkenden mit, bevor die Wassermassen die schwere Eingangstür zerfetzten und die Mauern niederrangen.


    Sie schleuderten Frenzel samt den Holzbänken durch das Kirchenschiff in Richtung Allerheiligstes. Dort presste es ihn für eine Sekunde auf den Altar aus Marmor, der zwischen Mauerresten eingekeilt den Naturgewalten trotzte.


    Frenzel sah einen schwarzen Engel, der auf ihn zuraste, während es ihm den letzten Sauerstoff aus den Lungen trieb.


    Der Engel hielt ein Schwert in der Hand.


    Frenzel verstand.


    Azrael ist gekommen.


    Meine Sünden zu tilgen.


    Er war bereit.


    Frenzel empfand es wie einen Akt der Gnade, als der Stahl seinen Brustkorb aufriss.


  Epilog


     


    Aus dem Buch des Poseidon. Die große Flut. 7,17 – 7,24.


     


    Die Flut der Erde dauerte vierzig Tage. Das Wasser stieg und hob die Arche immer höher über die Erde. Das Wasser schwoll an und stieg immer mehr auf der Erde, die Arche aber trieb auf dem Wasser dahin. Das Wasser war auf der Erde gewaltig angeschwollen und bedeckte alle hohen Berge, die es unter dem ganzen Himmel gibt. Das Wasser war fünfzehn Ellen über die Berge hinaus angeschwollen und hatte sie zugedeckt. Da verendeten alle Wesen aus Fleisch, die sich auf der Erde geregt hatten, Vögel, Vieh und sonstige Tiere, alles, wovon die Erde gewimmelt hatte, und auch alle Menschen. Alles, was auf der Erde Lebensgeist durch die Nase atmete, kam um. Poseidon vertilgte also alle Wesen auf dem Erdboden, Menschen, Vieh, Kriechtiere und die Vögel des Himmels; sie alle wurden vom Erdboden vertilgt. Übrig blieb nur Noach und was mit ihm in der Arche war. Das Wasser aber schwoll hundertfünfzig Tage lang auf der Erde an.


     


    Burger legte das Papier zur Seite auf seinen Schreibtisch. Es war heute mit der Post gekommen, an ihn adressiert, ohne Absender. Der Stempel und die Briefmarke stammten aus Italien - vor einer Woche weggeschickt. Burgers Blick kehrte zurück an den Bildschirm, der das Kellerbüro in sein flimmerndes Licht tauchte, welches wie ein milchiger Nebel durch den Raum schwebte.


    Die Bilder beunruhigten ihn.


    Wasser.


    Nichts als Wasser und die dahintreibenden Überreste der Dörfer und Städte aus der Gegend des Lago di Garda.


    Burger nahm den Brief erneut zur Hand. Während er darin versank, gingen die Berichterstattungen weiter. Aufnahmen aus dem Epizentrum der Katastrophe wechselten sich ab mit Interviews hochrangiger Politiker.


    Schnitt.


    Das Gesicht eines Reporters, der mit einem Hubschrauber über die Szenerie flog, erschien. Er sprach schnell in sein Mikrophon, gestikulierte. Der Lärm der Rotorblätter überlagerte seine Worte. Der Journalist zeigte mit der Hand nach unten. Er deutete auf einen Fleck, der auf der Wasseroberfläche dahintrieb, und gab dem Piloten ein Zeichen, das Ziel weiter anzusteuern.


    Die Kamera schwenkte zurück und fokussierte den Punkt, zoomte ihn heran. Die sich überschlagende Stimme aus dem Lautsprecher ließ Burger aufblicken.


     


    Er sah den leblosen Körper eines Mannes, der von einem langen Stahlnagel durchbohrt auf einem Holzkreuz lag.
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